
        
            
                
            
        

     
   
   Von einem Tag auf den anderen ändert sich Vinzents Leben: Gut gelaunt verlässt er eines Morgens das Haus und findet sich wenig später gefesselt in einem dunklen Keller wieder. Servan, sein Entführer, scheint keine Gnade zu kennen und scheut auch nicht vor Misshandlungen zurück. Was aber sind dessen Beweggründe?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Horror meets Drama
 
   oder
 
   Rigor Mortis vs. France Carol
 
   ***
 
   Hier handelt es sich um ein Gemeinschaftsprojekt, bei dem Rigor Mortis die Rolle von Servan und France Carol den Part von Vinzent übernommen hat.
 
   Es hat Spaß gemacht, sich gemeinsam in den unterschiedlichen Genres wie Horror, Drama, Gay und Erotik zu tummeln. Was dabei herausgekommen ist? Lasst euch überraschen!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Fesseln der Gewalt 1
 
   Stockend ging mein Atem, während sich meine Hände zu Fäusten ballten. Wut durchzog meinen Körper, was einen brennenden Schmerz verursachte. Allein der Anblick dieses Mannes ließ mein Innerstes rot sehen und doch war Zurückhaltung oberstes Gebot. Meine Selbstbeherrschung hatte ich hart erlernen müssen und nun sollte sie mir zugutekommen. Das Lachen des Sohnes einer Straßenhure – wie ich den verhassten Mann insgeheim zu nennen pflegte - drang durch die halbe Straße, überflutete diese und verbreitete seine Spreu des Bösen. Davon war ich mehr als überzeugt, denn schließlich hatte er mir meine Kindheit genommen, meine Unschuld, mein Ich.
 
   Langsam glitt die Hand des Mannes, den ich einst als Vaterersatz sah, um die Schulter seines Sohnes. ‚Verwöhnter kleiner Bengel‘, schoss es mir durch den Kopf und nur ein Gedanke beherrschte mich: Ihr werden leiden! 
 
   Ihn, der mir alles genommen hatte, und der Abschaum von Sohn, der nicht wusste, was das wahre Leben mit sich führte. Der Plan war fest in mir verankert und ließ sich nicht mehr entfernen. Selbst das Höllenfeuer hätte mir den Durst nach Rache nicht nehmen können.
 
   Geduldig saß ich in einer Hecke, nahe dem imposanten Haus meines ersten Peinigers und wartete. Wartete auf den Moment, wo die Stunde meiner Rache schlug.
 
    
 
   Lachend trat der Spross des Bösen aus dem Haus, verabschiedete sich strahlend von seinen Eltern und schulterte den Rucksack. Zur Uni wollte er, doch würde er da niemals ankommen. 
 
   Unbeobachtet folgte ich ihm zwei Querstraßen lang, bis mein Auto in Sichtweite kam. Ein kleiner Van, vom Munde abgespart, würde mir gute Dienste leisten. Ehe der blonde Bengel sich versah, traf ihn mein Schlag im Genick, welcher ihn für Minuten der Wahrnehmung beraubte, und noch bevor er wieder zu sich kam, war er bereits gefesselt und in meinen Fängen. Das Spiel konnte beginnen. Schritt eins meines Planes war abgehakt. 
 
   Auf der Fahrt zum Ziel schweiften meine Gedanken unweigerlich zu dem Mann, der sich jetzt in meiner Gewalt befand. Während ich mich nach dem Tod meiner Mutter in verschiedenen Heimen aufgehalten hatte und dann, mit achtzehn Jahren, auf die Straße geworfen wurde, durfte sich der Bengel im Honig des Lebens suhlen. Kummer, Geldprobleme und die unangenehmen Seiten des wahren Lebens waren ihm fremd, doch nun würde er sie kennenlernen, dafür sorgte ich. 
 
   Unser erster gemeinsamer Weg führte zu einem abgelegenen Teil der Stadt. Ein Immigrantenviertel, wo keiner den anderen auch nur eines Blickes würdigte. Genau dort hatte ich mir ein Haus gemietet, das durchaus bezahlbar war. Zumal ich als Bauhelfer nicht schlecht verdiente, auch wenn es weit unter dem Niveau war, was mir eigentlich zustand. 
 
   Der Sohn einer Straßenhure würde bluten, das hatte ich mir geschworen und in etwa drei Stunden müsste die Post den Brief mit meiner Forderung von 250.000 Euro abgegeben haben. Es war penibel ausgerechnet, mein Schmerzensgeld. Genau das hatte er mir zu zahlen, sollte er seinen einzigen Sohn je wiedersehen wollen, und zwar lebend! Unversehrt würde dieser nicht bleiben, denn er sollte am eigenen Leib erfahren, was sein Vater mir beibrachte, bevor dieser meiner Mutter das Konto leer geräumt hatte und sie in den Freitod ziehen ließ.
 
   
Wut wallte in mir hoch, ich brauchte ein Ventil, um diese wieder loszuwerden, und das lag auf der Ladefläche meines Wagens. Vinzent, gerade mal einundzwanzig Jahre jung, sollte nun erleben, was es hieß, ein Mann zu sein, Schmerzen zu ertragen und folgsam zu werden. Die Lehre konnte beginnen!
 
   Ich stellte mein Gefährt mit der Ladefläche gegen den Hauseingang ab, damit keiner sah was vor sich ging. Auch wenn sich hier niemand um den anderen scherte, sollte es bekanntlich immer eine Ausnahme geben. Den Keller hatte ich vorsorglich seit einem Jahr umgebaut und schalldicht gemacht, sodass auch keine Geräusche nach draußen dringen konnten. 
 
   Meine Finger vergruben sich in Vinzents blondem, kurzem Haar und zerrten ihn so aus dem Van und in das Haus hinein. Direkt links ging es in den Keller, wo ich ihn auch gleich hinunterstieß. Sollte er sich doch frei in seinem neuen Zuhause umsehen.
 
   „Willkommen in deiner persönlichen Hölle!“, sagte ich feierlich und blickte ihm lachend in seine vor Schock und Schmerz geweiteten Augen, bevor er die fünfzehn Stufen in den Keller hinabstürzte. Dann schloss ich die Tür und gönnte mir ein wohl verdientes, frisches Pils.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Schmerzhaft schlug mein Körper auf dem harten Boden auf. Es dauerte eine Weile, bis sich auch der Nebel in meinem Kopf zu klären begann und ich fähig war, das Ausmaß des Geschehens zu begreifen. Ich wurde ganz offensichtlich gerade gekidnappt und jetzt in diesem Loch gefangen gehalten.
 
   Stöhnend versuchte ich mich aufzusetzen, um festzustellen, ob an meinem Körper noch alles heil war. Obwohl mich unsägliche Schmerzen durchfuhren, schien ich mir zum Glück nichts gebrochen zu haben.
 
   Noch immer war ich an Händen und Füssen mit Klebeband gefesselt, weshalb ich als erstes versuchte, das Band an meinen Handgelenken mit den Zähnen zu lösen. Sehen konnte ich nichts, denn außer einem kleinen Lichtschein unter der Tür war es stockduster hier unten. Nach einer scheinbar endlosen Zeit hatte mein Mund den Anfang des Klebebandes gefunden, den ich nun zwischen die Zähne nahm und so die Fesseln entfernen konnte. Endlich alle Gliedmaßen wieder befreit, atmete ich erleichtert auf und fuhr mir über die schmerzende Stelle auf meinem Schopf, wo der Kerl zuvor in mein Haar gegriffen hatte, um mich hinter sich herzuziehen.
 
   Wer – zum Teufel - war dieser Typ überhaupt und was wollte er von mir? Von welcher persönlichen Hölle hatte er gesprochen? Hier musste es sich eindeutig um eine Verwechslung handeln, denn ich kannte diesen Mann gar nicht. 
 
   Die Erinnerung an dessen graue Augen, die mich kalt und abfällig angeblickt hatten und in denen abgrundtiefer Hass zu erkennen war, ließ mich erschaudern. Hinzu kam die unsanfte Art mich anzupacken, sodass ich damit rechnen musste, dass der Kerl vermutlich auch zu weiteren Grobheiten bereit war.
 
   Obwohl ich kein Verlangen verspürte, erneut meinem Kidnapper zu begegnen, schien es ratsam, sich Klarheit über die Situation zu verschaffen. Mühsam schleppte ich mich durch die Dunkelheit in Richtung des Lichtstrahles, der mir die Tür zeigte. Sie war verschlossen, weshalb ich mit meiner Faust energisch dagegen hämmerte.
 
   „Hallo. Ist da jemand? Hier muss es sich um eine Verwechslung handeln. Was wollen Sie denn eigentlich von mir?“, schrie ich so laut ich konnte, erhielt jedoch keine Antwort und konnte auch keinerlei Regung auf der anderen Seite meines Gefängnisses ausmachen.
 
   Resigniert ließ ich mich auf der obersten Stufe der Treppe nieder und wischte mir den Schweiß, der unaufhörlich über meine rechte Seite sickerte, vom Gesicht. Einer Eingebung folgend führte ich die Hand zögernd zum Mund und kostete die Nässe von den Fingerkuppen. Ich schmeckte kein Salz, sondern das metallische Aroma von Blut. Vorsichtig fuhr ich dem Rinnsal nach und erfühlte knapp unter dem Haaransatz eine Platzwunde.
 
   Erneut stand ich auf und tastete an der Wand nach einem Lichtschalter, fand jedoch keinen. Langsam stieg Panik in mir hoch. Was, wenn der Kerl mich hier in diesem dunklen Loch verrecken ließ? Mein Herzschlag begann sich zu beschleunigen und meine Atemzüge wurden schneller und flacher, ich war im Begriff zu hyperventilieren. Schnell versuchte ich, mich auf eine regelmäßigere Atmung zu konzentrieren und verdrängte die Angst so gut es ging. Ich musste die Nerven bewahren, sonst hätte ich keine Chancen hier jemals heil rauszukommen.
 
   Entschlossen setzte ich mich wieder hin und rutschte vorsichtig die Stufen hinunter, um am Treppenende an der blanken Wand entlang zu gehen, sodass ich einen Eindruck dieses Verlieses bekam. Ich zählte etwa sechs Schritte zu einer Ecke, und neun von dort zur nächsten. Beim Abtasten der dritten Wand stieß ich schmerzhaft an etwas Hartes und fiel fluchend auf einen harten Absatz.
 
   Als ich gerade dabei war mir darüber im Klaren zu werden, um was es sich dabei handeln könnte, wurde oben die Tür geöffnet und Schritte waren zu hören. Erschrocken drehte ich mich der Treppe zu und konnte bald meinen Entführer erkennen, der hinabstieg und in der Hand eine Campinglampe hielt, die er nun auf den Boden stellte. Hämisch grinsend sah er mich an und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung der Lampe. 
 
   „Die Batterie hält etwa vier Stunden. Ich wechsle sie einmal pro Tag. Du tust also gut daran, dir das Licht einzuteilen.“
 
   Schweigend musterte ich mein Gegenüber. Dieser Mann war mir wirklich unbekannt. Der Kerl sah wider Erwarten sehr gut aus, und nur deshalb wäre er mir sicher in Erinnerung geblieben. Er schien etwas grösser als ich zu sein, ich schätzte ihn auf zirka 1.90 m, und war muskelbepackt, was darauf schließen ließ, dass er entweder viel Sport trieb oder aber harte Arbeit gewöhnt war. Sein auffällig dunkles, fast schwarzes, glattes Haar war modisch geschnitten, aber das wohl Imposanteste an ihm waren eindeutig die grauen Augen. Nein, diesem Mann war ich noch nie begegnet, gehörte er doch eindeutig zu jener Kategorie Menschen, welche einem für immer im Gedächtnis blieben.
 
    
 
   „Was soll das hier eigentlich? Und was wollen Sie von mir?“, durchbrach ich das Schweigen und spürte gleichzeitig, wie Wut in mir aufstieg. 
 
   „Alles zu seiner Zeit“, antwortete mein Gegenüber knapp und blickte mich weiterhin durchdringend an.
 
   „Nein, nicht später, ich will es jetzt wissen, verdammt nochmal“, rief ich aufgebracht aus und trat herausfordernd auf den anderen zu.
 
   Der Schmerz kam so schnell und unvorhersehbar, dass ich erst begriff, dass der Mann mir ins Gesicht geschlagen hatte, als ich am Boden lag. Mit einer Hand an der brennenden Wange blickte ich verwirrt zu meinem Peiniger auf.
 
   „Damit du die Regeln gleich zu Beginn kennst: Ich verhandle nicht! Was ich sage, wird gemacht.“ Mit diesen Worten drehte sich der Entführer um und stieg gemächlich die Treppe hinauf. Wenig später war das Schloss zu hören, das die Tür wieder verriegelte.
 
    
 
   Es dauerte einen Moment, bis ich die aufkommenden Tränen zurückgedrängt hatte, die aufgrund von Schmerz, aber auch Wut, meine Augen fluten wollten. Weinen würde mir hier ganz sicher nicht helfen, viel besser war es, mich erst einmal mit meiner Umgebung vertraut zu machen. Vielleicht tat sich ja irgendwo eine Fluchtmöglichkeit auf oder ich konnte etwas zur Verteidigung finden.
 
   Entschlossen griff ich mir die Lampe und schritt die Zelle – wie ich sie jetzt nannte – ab. Nun konnte ich auch den Absatz erkennen, über den ich in der Dunkelheit gefallen war. Es handelte sich um so etwas wie eine Pritsche, die mit Bausteinen gemauert war, und offenbar mein Nachtlager darstellen sollte. Daneben stand eine Campingtoilette. An der Wand, die ich noch nicht abgetastet hatte, befand sich eine Eisentür, die vermutlich in einen weiteren Kellerraum führte. Obwohl ich mir nicht wirklich Hoffnungen machte, versuchte ich dennoch, sie zu öffnen. Natürlich war sie verschlossen! Ansonsten war mein Gefängnis karg und nichts darin auffindbar, was mir in dieser misslichen Lage helfen konnte.
 
   Entmutigt ließ ich mich schließlich auf die Schlafstelle nieder und starrte an die gegenüberliegende Wand, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um dasselbe: Ich war gefangen an einem Ort, den ich nicht kannte, von einem Kerl, den ich nicht kannte, und aus einem Grund, den ich nicht kannte! Meine Situation schien im Moment mehr als aussichtslos und dubios. Das Einzige, was ich tun konnte, war abwarten und hoffen, dass sich das Missverständnis – denn um ein solches musste es sich handeln – aufklärte und der grauäugige Schläger mir keine weiteren Misshandlungen zuteilwerden ließ oder gar noch Schlimmeres antun würde.
 
   Kraftlos zog ich die Lampe näher und löschte sie. Wer wusste schon, wann der andere kam, um den Akku zu wechseln. Für meine Grübeleien brauchte ich kein Licht und meine Tränen würden auch in der Dunkelheit ihren Weg finden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein Schauer durchfuhr meinen Körper, welcher Erregung gleichkam. Das Blut an meines Opfers Schläfe ließ mich lächeln. Der Anfang war getan, doch einiges würde noch folgen. Die blauen Augen des Gefangenen würden mich ergeben anblicken, während sein Körper vor mir im Staub kroch. Der Gedanke sagte mir zu, eindeutig. Ich wollte Vinzent brechen, seinen Willen untergraben und ihn als einen anderen Menschen zu seinem Vater zurückschicken. Sollte Oliver doch sehen, was er aus mir gemacht hatte und zwar an seinem eigenen Sohn. 
 
   Mein Blick wanderte zur Uhr. Eine Stunde würde ich Vinzent geben, um sich von dem ersten Schreck zu erholen, nur um dann herauszufinden, wie viel er ertrug. Womit ich genau anfangen sollte, war mir noch schleierhaft, jedoch hatte ich einiges zur Verfügung. Fesseln an der Decke, Elektroschocker, ein paar hölzerne Stäbe und mich selbst. Viel Geld für dieses Kind eines Hurensohnes wollte ich bestimmt nicht ausgeben, so behalf ich mir lieber mit allgegenwärtigen Sachen. Diese waren sicherlich nicht so gut wie teures Spielzeug, aber es würde reichen, schließlich hatte ich eine ganz andere Sache mit ihm vor. Schmerzlich, demütigend und unvergesslich würde es werden, da war ich mir sicher, hatte ich das alles doch selbst durchgemacht. Sollte ich deshalb Mitleid haben? Sicherlich nicht, es gab keinen Grund dafür, er war der Spross des Mannes, der mich in die Hölle geworfen hatte.
 
   Erinnerungen suchten mich heim. Zurückgelehnt in meinem ledernen Sessel sah ich es vor mir, mein erstes Mal. 
 
    
 
   Ich war gerade zwölf geworden, da kam er eines Morgens in mein Zimmer. Mutter hatte er einkaufen geschickt. Nur in Unterwäsche stand ich da und sah ihn irritiert an. Nie zuvor war er ohne anzuklopfen reingekommen und ebenso wenig hatte er mich bis dahin so angesehen. „Ausziehen“, befahl er mir mit einem rauen Ton, während er seine Lippen mit der Zunge benässte. Dieses labberige, rosige Ding durfte ich noch von näherem kennenlernen, genau wie andere Körperteile von ihm und seinen Freunden. 
 
    
 
   Damals war ich noch schmal, betrieb keinen Sport und meine Größe hatte sich auch erst in den folgenden Jahren entwickelt. Gerade, als ich das zerreißende Brennen meines ersten Males wieder erlebte, schreckte ich auf. Ein Geräusch aus dem Keller hatte mich vor den Erinnerungen gerettet. Meinen Blick abermals zur Uhr gerichtet entdeckte ich, dass es Zeit war. Langsam erhob ich mich aus meinem Sessel, trank den letzten Schluck meines mittlerweile warmen Bieres, steckte den Elektroschocker in meine Hosentasche und schlich in den Keller.
 
    
 
   Vinzent saß auf der Chemietoilette, den Kopf gesenkt und sichtlich ermüdet. Dank der Lampe, die er brennen ließ, sah ich mir seinen Akt der Erleichterung in Ruhe an. Doch noch ehe er seine Hosen wieder anziehen konnte, sprang ich die letzten Stufen in den Keller hinab, landete mit einem lauten Knall auf dem Betonboden und grinste Vinzent an. 
 
   „Ich sehe, du willst es mir einfach machen. Lass die Hosen gleich unten, das erspart mir Arbeit, und jetzt komm hierher!“ 
 
   Nein, ich hatte nicht erwartet, dass er auf mich hörte, auch wenn ich es ihm schon erklärt hatte. Wieso sonst hatte ich das stromerzeugende Gerät mitgenommen, als um ihn damit maßzuregeln. 
 
   Man musste Vinzent eines lassen, er war flink. Ehe ich bei ihm stand, hatte er seine Hose rasch hoch gezogen und versuchte sie zu schließen, als ihn schon der erste Stromschlag an der Hüfte traf. Seine Knie knickten ein, sein Körper erzitterte und ein Keuchen entkam seinen Lippen. 
 
   „Ausziehen“, forderte ich ihn auf. 
 
   Nur zögernd gehorchte er, was mich veranlasste, ihm einen weiteren Stromstoß zu verpassen. Nun gut, ich gebe zu, er hätte auch ohne Widerstand noch ein paar kassiert, aber so machte es selbstverständlich mehr Spaß. Ja, ich war mit den Jahren sadistisch geworden, hatte gerne die Hosen an und quälte meine Bückstücke ebenso gerne wie den Mann, der hier gerade den Anfang einer harten Zeit erlebte.
 
   Es dauerte drei Stromstöße und ungefähr eine Viertelstunde, bis er endlich nackt vor mir stand. Schlotternd und mit riesigen blauen Augen sah er mich an. Fehlte nur noch das Zittern seiner Unterlippe, was zum Glück nicht passierte. Den Elektroschocker in seine Richtung gestreckt, dirigierte ich ihn zu den Fesseln, die oberhalb der Pritsche hingen. Scheinbar bisher unentdeckt, sah er diese erschrocken an und stieg nur widerwillig auf die Schlafstätte. Zwei gekonnte Griffe später hing er da, nicht mehr fähig sich zu wehren und auf den Fußballen stehend. Ich gebe zu, sein sehniger Körper, durchtrainiert, wenn auch nicht muskulös, sah heiß aus. Braun gebrannt und dazu dieses blonde Haar. Fehlte nur noch ein Heiligenschein. Da ich diesen nicht entdeckte, ließ ich den Elektroschocker noch einmal seine Arbeit verrichten. Es war ein atemberaubender Anblick, wie sich der Körper unter dem Strom anspannte, zuckte, versuchte sich zu entspannen, bis der Schmerz den letzten Winkel des Körpers erreicht hatte und mein Opfer fast in sich zusammenbrach. Die Augen sollte man im Blick behalten, ein unbeschreiblicher Anblick, so weit aufgerissen und dann fallen sie ein. 
 
   Ein fester Griff an seinen Schwanz ließ ihn zu mir gucken. „Was sagt denn Oliver dazu, dass du schwul bist?“ 
 
   Der Versuch von Vinzent, keine Reaktion zu zeigen, schlug eindeutig fehl. Die Lippen waren fest aufeinander gepresst und seine Antwort nur zischend: „Er weiß es nicht. Woher kennst du meinen Vater?“, setzte er dann noch an und fast hätte man meinen können, mein Griff ließe ihn kalt. 
 
   Dieser wurde jedoch fester, umschloss nun auch seine Hoden. „Das darfst du ihn selbst fragen. Erzähl ihm dein Leid, welches dir hier widerfahren wird und er wird dir sagen, woher er mich kennt!“ Meine Stimme war schneidend, Wut wallte in mir hoch. 
 
    
 
   Oliver hatte mich damals genommen, ohne Vorbereitung, einzig mit seiner Spucke benetzt. Die davon resultierende Wunde brauchte ewig zum Heilen, denn es stachelte ihn wohl mehr an, als dass es ihn abschreckte, wenn ich blutete. ‚Jungfrau‘ nannte er mich dann und trieb sich selbst zur Extase. Mein Schwanz blieb schlaff, Erregung keimte nie in mir auf, lediglich Schmerz und Demut beherrschte mich in solchen Momenten. 
 
    
 
   Der Erste würde ich bei Vinzent nicht sein, das störte mich aber auch recht wenig. Hatte ich doch nie das Verlangen, einem Mann Sex beizubringen. Ich war zu grob, zu unvorsichtig und das durfte Vinzent nun kennenlernen. Nicht heute, ich hatte noch einen Termin, aber morgen gehörte sein Arsch mir.
 
   Abermals drückte ich zu, bis sein Gesicht einer schmerzverzerrten Fratze gleichkam und verschwand dann die Treppen hinauf. Das Licht blieb an, denn dafür war ich nun wirklich nicht verantwortlich. Irritiert blieb ich auf der obersten Stufe stehen: hatte mein letzter Blick mir ein Trugbild gezeigt, oder war Vinzent wirklich erregt gewesen? Nein, mit Sicherheit nicht, bisher fand das noch keiner anregend, reines Wunschdenken …
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Oh mein Gott, ich hatte es hier mit einem Irren zu tun, und zwar mit einem perversen noch dazu! Während ich mir zuvor noch einzureden versuchte, dass es sich lediglich um ein Missverständnis handeln konnte, musste ich jetzt der Tatsache ins Auge sehen, dass es dieser Perversling wirklich auf mich abgesehen hatte … und anscheinend auch auf meinen Vater.
 
   Stöhnend versuchte ich mich in eine etwas bequemere Lage zu bringen, was jedoch aussichtslos war, da der Scheisskerl mir die Fesseln nicht abgenommen hatte. Ich hing immer noch wie ein Stück Schlachtvieh von der Decke und zitterte am ganzen Körper. Einerseits aufgrund der Misshandlungen, andererseits jedoch auch, weil klar war, dass das brutale Arschloch wiederkehren würde. Ein Blick an meinem Körper hinab zeigte, dass die Male, die der Elektroschocker auf meiner Haut zurückgelassen hatte, deutlich zu erkennen waren. Zudem konnte ich die Schmerzen, die von dort aus pochend durch meinen Körper zogen, nicht ignorieren. Ganz offensichtlich machte es dem Kerl Spaß, andere zu quälen, dachte ich panisch und startete erneut einen hilflosen Versuch, meine Arme freizubekommen.
 
   Irgendwann gab ich erschöpft auf und versuchte mir die Worte meines Peinigers ins Gedächtnis zu rufen. ‚Erzähl deinem Vater von deinem Leid, das dir hier widerfahren wird, und er wird dir sagen, woher er mich kennt!‘ Was hatte das zu bedeuten? Wenn ich es richtig interpretierte, meinte das Scheusal damit, dass ich hier für die Taten meines Vaters gradestehen sollte. Aber welche Taten?
 
   Obwohl ich mit meinem alten Herrn eine ganz gute und lockere Beziehung unterhielt, standen wir uns nicht wirklich nahe. Eigentlich wusste ich außerhalb unseres Familienlebens nicht viel über ihn, nur dass er gutes Geld mit Import/Export-Geschäften machte, weshalb er auch von mir ein Wirtschaftsstudium verlangt hatte, damit ich später sein Unternehmen übernehmen konnte. 
 
   Ich hatte früh erkannt, dass ich lediglich den Vorzeigesohn mimen und seinen Forderungen nachkommen musste, um von meinem Vater alles bekommen zu können, was ich wollte, und nutzte dies auch ohne Scheu aus. Meine Mutter war da uneinsichtiger, sodass es oft zu Streitereien zwischen den Eheleuten gekommen war. Mittlerweile lebten meine Eltern nur noch aneinander vorbei, wobei mein Vater meiner Mutter beinahe täglich demonstrierte, was er von ihr hielt: Nämlich rein gar nichts! Er schien es sogar zu genießen, sie zu demütigen und vor anderen Leuten bloßzustellen, weshalb ich anfangs noch versucht hatte, für sie Partei zu ergreifen. Als sich dann aber der Unwille meines Vaters auch gegen mich richtete, hatte ich klein beigegeben, weil mich die Eheprobleme meiner Eltern nichts angingen.
 
   Doch nun musste mein Vater irgendetwas verbrochen haben, dass diesen Kerl mit dem Elektroschocker dazu veranlasste, mich hier gefangen zu halten und für meinen alten Herrn büßen zu lassen. Was wollte er eigentlich? Geld? Er hatte bis jetzt noch nichts von einer Lösegeldforderung verlauten lassen. Wenn aber Geld nicht sein Ziel war, was war es dann? Mit Entsetzen wurde mir augenblicklich bewusst, dass die Möglichkeit bestand, dass die Absicht meines Peinigers vielleicht nicht nur in Qual und Folter, sondern in meinem Tod bestand.
 
   Erneut mobilisierte ich alle Kräfte und riss an den Fesseln, weshalb mir die Schritte auf der Treppe erst auffielen, als der brutale Kerl beinahe vor mir stand. Diesmal hatte er einen Klappstuhl mitgebracht, den er zirka zwei Meter vor mir aufstellte und sich hinsetzte.
 
   Während er genüsslich in einen Apfel biss, musterte er mich von oben bis unten und blieb schließlich mit dem Blick an meiner Mitte hängen.
 
   „Weißt du, was ich mich frage, Vinzent?“
 
   Ich antwortete nicht, weil ich davon ausging, dass die Frage rein rhetorisch gestellt wurde.
 
   „Ich hatte den Eindruck, dass du meine Behandlung vorhin genossen hast. Ist es so, Vinzent? Magst du es, wenn dich jemand hart anfasst?“
 
   Der Blick aus den kalten, grauen Augen war durchdringend und diesmal hatte ich den Eindruck, dass er eine Erwiderung erwartete. Weil ich mir jedoch nicht ganz sicher war und ich keine weitere Bestrafung in Kauf nehmen wollte, entschied ich mich für eine nonverbale Antwort und schüttelte verneinend den Kopf.
 
   „Schade. Anscheinend sind wir nicht einer Meinung. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen.“
 
   Langsam stand der Kerl auf und kam auf mich zu, was mich ängstlich so weit wie möglich zurückweichen ließ. Als uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten, legte er seine Hände auf meine Hüften und begann sanft auf und ab zu streichen, wobei in seinen Augen alles andere als Sanftmut zu erkennen war.
 
   „Scht, zittere doch nicht so, mein kleiner Vinzent. Oder ist das etwa ein Zittern der Erregung?“
 
   Ein Blick auf meinen Schwanz ließ ein Grinsen in seinem Gesicht erscheinen, und kurz darauf hatte eine Hand diesen auch schon umschlossen.
 
   „Doch, da regt sich was, nicht wahr?“ Erneut suchte er meinen Blick und schloss abrupt seine Faust, sodass ich vor Schmerz leise aufschrie.
 
   „Nicht, bitte!“, stöhnte ich, als sein Griff noch fester wurde.
 
   „Aber du scheinst es doch zu genießen. Sieh an, wer sich da zur vollen Größe ausstreckt.“
 
   Der Scheisskerl hatte verdammt nochmal recht. Aus mir unerfindlichen Gründen bekam ich eine Latte bei dieser schmerzhaften Behandlung.
 
   „Wer bist du und was willst du von mir?“, fragte ich stöhnend, weil er nun auch meine Hoden zu quetschen begann.
 
   „Ich bin dein Alptraum, aber du kannst mich auch Servan nennen. Und was ich von dir will? Nun, ich werde dir einen Vorgeschmack auf die Hölle bieten und möchte dann, dass du dies deinem Vater bis ins kleinste Detail schilderst.“
 
   „Aber warum? Ich habe dir doch gar nichts getan.“
 
   Plötzlich ließ Servan von meinem Gemächt ab und schlug mir unumwunden ins Gesicht, sodass mein Kopf zur Seite flog.
 
   „Habe ich dir erlaubt, mich mit Fragen zu löchern? Du wirst lediglich etwas sagen, wenn ich es dir erlaube, ist das klar?“
 
   Der Gemütszustand meines Peinigers hatte sich so schnell geändert, dass ich es kaum mitbekommen hatte. Schwer atmend ging er zwei Schritte weg und drehte mir den Rücken zu. Anhand seiner Hände, die sich zu Fäusten ballten, und der verkrampften Körperhaltung konnte ich erkennen, dass er offenbar um seine Fassung rang.
 
   Ohne Vorwarnung wandte er sich erneut um und trat wieder zu mir hin, um mir sachte über die Wange zu streichen und eine der Tränen, die mir mittlerweile über das Gesicht liefen, aufzufangen. Nachdenklich musterte er die benetzte Fingerkuppe und suchte dann meinen Blick.
 
   „Wenn wir zwei miteinander fertig sind, dann wirst du meine Beweggründe verstehen und meine Gefühle nachempfinden können.“
 
   Mit diesen Worten packte er erneut meinen Schwanz und begann ihn kundig zu massieren, bis dieser hart in seiner Hand lag. Fast andächtig zog er eine Lederkordel aus der Hosentasche und verknotete diese an meiner Schwanzwurzel, um danach auch meine Hoden zu umwickeln. Kurze Zeit später hatte er meine Genitalien eingeschnürt. Der Blutrückfluss wurde damit erschwert, was mich schmerzhaft aufstöhnen ließ.
 
   Servan trat einen Schritt zurück und begutachtete begeistert sein Werk, dann kam er wieder näher und flüsterte mit heiserer Stimme in mein Ohr: „Kannst du dir vorstellen, mein lieber Vinzent, wie es sich anfühlen wird, wenn ich später die Kordel entferne und das Blut wieder normal zirkuliert? Es gab schon Männer, die vor Schmerz lauthals geschrien haben.“ Mit diesen Worten löste sich der Perversling von mir, löschte das Licht und ging gemächlich wieder nach oben.
 
   Ich antwortete nicht, denn eine weitere Provokation schien alles andere als sinnvoll. Weil ich den anderen nicht noch einmal gegen mich aufbringen wollte, wartete ich stumm, bis Servan den Kellerraum verlassen hatte. Die Dunkelheit schien mich erst recht auf den Schmerz in meinem Schwanz aufmerksam zu machen, sodass ich ein Wimmern nicht mehr unterdrücken konnte.
 
   Es war mir klar, dass ich schnellstmöglich einen Plan brauchte, um mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Doch im Moment konnte ich mich lediglich auf das Pochen in meiner Mitte konzentrieren, dennoch blitzte kurz ein Gedanke in meinem Kopf auf. Ich hatte einmal gelesen, dass man bei einer Entführung versuchen sollte, eine persönliche Ebene mit dem Täter aufzubauen. Aber eigentlich hatten wir das ja schon, zumindest von Seiten Servans. Er schien mich ja zu kennen, denn mein Peiniger wusste von meiner Homosexualität, und dass obwohl ich diese Tatsache in der Regel gut zu verstecken wusste, da ich mich bis heute nicht vor meinen Eltern geoutet hatte. Nun war es also an mir, diesem Arschloch etwas näher zu kommen und so vielleicht eine Schwäche bei ihm zu entdecken, die ich zu meinen Gunsten ausnutzen konnte. Etwas anderes fiel mir im Augenblick nicht ein, denn meine Möglichkeiten waren mehr als begrenzt, da ich mit eingeschnürtem Schwanz und Hoden an der Decke baumelte!
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Es war kaum zu glauben, ich hatte mich nicht geirrt und sicher war das keine normale Körperreaktion. Vinzent mochte meine Behandlung! Diese Tatsache ließ mich lächeln, wenn auch nur kurz. Die Zeit war gekommen, dass ich mich auf den Weg machte, nun musste der Kleine eine Stunde ohne mich auskommen und sein Schwanz würde an Farbe gewinnen.
 
   Mit dem Van fuhr ich wieder in die Nähe des Hauses von Vinzent und dessen Eltern. Ich versteckte mich in einem Gebüsch und wartete auf die Post. Den Anblick, wenn Oliver den Brief fand, wollte ich mir nicht entgehen lassen.
 
   Der gute, alte Oliver: Hurensohn, Masochist, Kinderschänder. Als er damals meine Mutter kennenlernte, war er ein Nichts. Ein Penner aus der Gosse, nicht mehr und nicht weniger. Meine Mutter war natürlich begeistert, denn da war einer, der sie fickte und auch noch dabei lächelte. Dass er jedoch nur ihr Geld wollte und sich so prostituierte, war ihr nie klar. Liebe nannte sie es, unfassbar. Oliver hatte sie ausgenommen wie eine Weihnachtsgans, nebenbei dann Vinzents Mutter kennengelernt und diese auch noch geschwängert. Dank ihrer Eltern, die ein gut laufendes Im- und Exportgeschäft betrieben, war sein Aufstieg besiegelt. Ich bekam zum Abschied seinen Schwanz in die Kehle geschoben, sodass ich fast daran erstickt wäre …
 
    
 
   Gerade kam der dunkelblonde Alptraum meiner Nächte aus der Haustür. Seine blauen Augen funkelten im Tageslicht und ich fragte mich, ob ich nicht zu nah am Haus war, wenn ich das erkennen konnte. Ich hatte diese Augen zu oft gesehen und konnte mein Leben lang darauf verzichten. 
 
   Lachend unterhielt er sich mit einem Nachbarn, gestikulierte und hörte nickend zu. Dann fuhr das gelbe Postfahrzeug vor, eilig sprang der Bote hinaus, überreichte lächelnd die Briefe und verschwand auch schon wieder.
 
   „Immer diese Rechnungen!“, grummelte der Nachbar und ging mitsamt seiner Post wieder ins Haus. Oliver dagegen blieb stehen und sah sich die Umschläge nacheinander an, um dann zu stocken. So war es auch gedacht!
 
   Ich hatte das Kuvert extra von Hand beschrieben, dick, mit einem ‚Edding‘-Marker, damit er darauf aufmerksam wurde. Neugierig, wie dieser Hurensohn nun mal war, öffnete er den Brief sofort. Seine Augen flogen über die Worte, die ich am Computer geschrieben hatte und dann verschwand seine Gesichtsfarbe.
 
   Natürlich musste ich zugeben, dass der Brief nicht ganz dem normalen Standard eines Erpresserbriefes entsprach, denn ich konnte mich nicht zügeln und warf massenhaften mit Beschimpfungen um mich. Doch die Botschaft war unmissverständlich: Ich wollte 250.000 Euro für das Leben seines Sohnes. Schwankend schluckte er schwer und verschwand wieder im Haus. Ein Anblick für die Götter!
 
   Ich suhlte mich in diesem Gefühl und musste zugeben, es war berauschend. Langsam ging ich zurück zu meinem Van und machte mich auf den Heimweg. Die Euphorie in mir stieg regelrecht steil an. Allein der Gedanke an Vinzent ließ meinen Schwanz anschwellen. 
 
    
 
   Dieses Mal war ich nicht leise. Das Licht, welches ich im Flur oberhalb des Kellers anmachte, durchflutete den Raum und meine Schritte ließen das Holz der Treppe knacksen. Ruckartig schoss Vinzents Gesicht nach oben, doch das interessierte mich weniger. Mein Blick ging zu seinem Schwanz, der dunkelrot mit einem Hauch von Lila schimmerte. Ein wahrhaftig erregender Anblick, der mir das Blut in die Lenden schickte. Es war schon fast andächtig zu nennen, wie ich auf ihn zuging und meine Finger nach seiner Erektion ausstreckte. Ganz leicht stupste ich das pralle Ding an, was Vinzent ein Keuchen entlockte. „Das sieht scharf aus!“, entkam es meinen Lippen ehrfürchtig.
 
   Nein, es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas machte, aber nicht jedem Schwanz stand es und vor allem sah nicht jeder so genial dabei aus. Meine Zunge benetzte meine Lippen und ich fühlte das dringende Bedürfnis, meinen Schwanz zu versenken und wo sich Vinzent hier so anbot …
 
   Also befreite ich seine Hände aus der Fesselung, zog Vinzent von der Pritsche und schupste ihn in Richtung Treppe. Erschöpft fiel er auf die Knie, was mir zugutekam. Genau so wollte ich ihn haben. Ein Kondom aus der Jeanstasche gepult, die Hose bis zu den Knöcheln geschoben, machte ich mich bereit. Reichlich Speichel musste genügen, mehr war im Moment nicht drin, um es ihm so leicht wie möglich zu machen … aber wieso auch? Hatte mir schließlich auch nie jemand.
 
   Zwei Mal versenkte ich meine Finger in seinem Inneren, dann durchdrang ich mit einem Ruck seinen Muskel. Ein Schrei erreichte mein Ohr und Vinzent versuchte, mir zu entkommen, doch meine Finger gruben sich in seine Hüfte und hielten ihn an Ort und Stelle. Langsam gewöhnte er sich an die Penetration, was mir die Chance gab, meinen Griff zu lockern. Während ich weiterhin rhythmisch in ihn stieß, löste ich die Kordel um Vinzents Schwanz.
 
   Atemberaubend, wie er sich kurze Zeit später aufbäumte und einen gellenden Schrei von sich gab. Sein Schließmuskel zog sich eng um mich zusammen, sodass ich synchron in seinen Schrei einfiel und meinen Samen abschoss. Wahnsinn, es war enorm intensiv. Vinzent war unter mir zusammengebrochen, hing auf den Stufen und atmete schwer. Ich richtete meine Sachen, schlug ihm auf den Hintern und stieg über seinen Körper hinweg. 
 
   „Das war mein Leben! Ich musste stets verfügbar sein, wann und wo er wollte. Nur die Methoden variierten, das alles wirst du jetzt kennenlernen!“ Mit diesen Worten verabschiedete ich mich und ging hoch. Nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte, ließ ich mich gegen das Türblatt sinken. 
 
   Immer noch schlug mein Herz doppelt so schnell, meine Hände zitterten, während mein Verstand scheinbar selig lächelte und sich zurücklehnte. Ja, es hatte gut getan, auch wenn sich ein wenig Wehmut in meinem Inneren breitmachte. Wie es wohl gewesen wäre, wenn es ihm gefallen hätte?
 
    
 
   Müde ging ich ins Bad, um kurz darauf ins Bett zu fallen. Träume beherrschten meinen Schlaf, ließen meinen Geist hellwach sein, sodass ich am Morgen gerädert aufwachte. Es war alles wieder da, jeder verdammte Tag, an dem mich Oliver wie seinen Leibeigenen behandelt hatte, genauso wie die Zeit, wo sich Erzieher und ältere Heimbewohner an meinem Körper befriedigten. Nie hatte einer mein ‚Nein‘ gehört und beachtet.
 
   Eine Träne lief aus meinem linken Auge, wütend wischte ich sie weg und schwang die Beine aus dem Bett. Ein ausgiebiges Frühstück und drei Tassen Kaffee später dachte ich an meinen Gast. Ob er auch Hunger hatte? Nun, es waren mittlerweile fast vierundzwanzig Stunden seit seinem Einzug bei mir vergangen. Ich ging davon aus, dass sein Magen sich bemerkbar machte und überlegte, was er bekommen sollte. Ein Lächeln verzog meine Lippen, als ich einen Topf mit Milch aufstellte, dazu kamen etwas Salz und Haferflocken, von denen ich nicht mal wusste, wieso und wie lange ich sie schon hatte.
 
   Angeblich war das Zeug nahrhaft und mein bescheidenes Gehalt war nun wirklich nicht dazu gedacht, irgendeinen dahergelaufenen Kerl zu verköstigen. Als Kind wäre ich sicher glücklich gewesen, hätte meine Mutter mir überhaupt etwas zu Essen gemacht. Wie oft ich mit trockenem Brot am Frühstücks-, Mittags- und Abendtisch gesessen hatte, konnte ich nicht mehr sagen, aber es waren viele Tage gewesen.
 
   Zusammen mit einer Flasche, in der lediglich Leitungswasser war, brachte ich das Frühstück zu meinem Gast. Das grelle Licht erhellte den Keller, trotzdem blieb Vinzent liegen.
 
   Sein Körper, wieder in Kleidung verpackt, zitterte. Hätte ich ihm eine Decke geben sollen? Aber es war doch nicht meine Schuld, dass er gestern ohne Jacke aus dem Haus gegangen war.
 
   „Dein Frühstück!“, hallte meine Stimme durch den Keller.
 
   Mit müden Augen richtete sich Vinzent auf. Der Schmerz war ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich hinsetzte, und doch fehlte etwas … Wieso erhielt ich keinen bösen Blick, eine patzige Antwort oder Sonstiges?
 
   Irritiert stellte ich das Essen ab, nahm den Auffangbehälter der Toilette mit und verschwand wieder nach oben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich blickte in die Schüssel, die einen unappetitlichen Haferbrei enthielt, und wollte sie dem ersten Impuls nachgebend an die Wand werfen, besann mich dann jedoch eines Besseren. Ich brauchte alle Kraft, um mich gegen Servan zur Wehr setzen zu können. Nichts zu essen war also keine Option. Widerwillig nahm ich den Löffel auf, schob mir den Fraß in den Mund und tatsächlich schmeckte es besser, als es aussah.
 
   Es überraschte mich sowieso, dass der Kerl sich um mein leibliches Wohl zu sorgen schien, denn die brutale Aktion von gestern hätte eher auf das Gegenteil schließen lassen. Vielleicht wollte er aber auch nur sein Fickstück so lange wie möglich in akzeptabler, körperlicher Verfassung wissen.
 
   Während ich ohne Genuss das Frühstück vertilgte, dachte ich an den fast verwunderten Ausdruck in Servans Gesicht, als mir dieser das Essen gebracht hatte. Offensichtlich schien er nicht zu erwarten, dass ich mich so ruhig verhalten würde, doch wie hätte ich denn auf ihn reagieren sollen? Die Wut aufgrund der Erniedrigung, die er mir gestern mit der Vergewaltigung angetan hatte, war längst Resignation gewichen. Bis zuletzt hatte ich mir nicht vorstellen können, dass der andere an einem Fick interessiert wäre, weil keine Anzeichen dafür sprachen, dass er schwul war. Doch offensichtlich hatte ich mich getäuscht.
 
   Obwohl ich es im Allgemeinen durchaus genoss, wenn man mich etwas härter anfasste, hatte Servans Verhalten mir gegenüber wenig mit Sex zu tun gehabt, sondern vielmehr mit Demütigung und Bestrafung. Was sagte er noch, bevor er mich auf der Treppe liegen ließ? ‚Das war mein Leben! Ich musste stets verfügbar sein, wann und wo er wollte.‘ Meinte er damit etwa meinen Vater? Ich konnte mir das zwar nicht wirklich vorstellen, doch wenn ich daran dachte, wie kaltherzig er meine Mutter behandelte …
 
   Selbst wenn mein alter Herr ihm irgendwann einmal etwas angetan hatte, so war es trotzdem nicht nachvollziehbar, dass er mich in seinen Rachefeldzug gegen diesen mit einbezog und dafür büßen ließ. 
 
   Verdammt nochmal, wie kam ich nur heil aus dieser verfahrenen Situation? Ich musste dringend versuchen, meinem Peiniger näher zu kommen und eine Vertrauensbasis aufbauen. Nur so würde er vielleicht Mitgefühl für mich empfinden und sich meiner erbarmen. Obwohl ich wusste, dass es mir nicht gestattet war, das Wort unaufgefordert an Servan zu richten, musste ich es dennoch riskieren. So würde er hoffentlich bald in mir einen Menschen sehen und kein Ding, das man einfach nur benutzte.
 
    
 
   Ich wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als mein Vergewaltiger wieder zurückkehrte. Obwohl ich eine Uhr trug, war Zeit hier unten in diesem Loch nicht mehr von Bedeutung. Als Servan den mitgebrachten Stuhl vor mir aufstellt und sich setzte, erhob auch ich mich mühselig und blickte ihn unumwunden an. Während er den Elektroschocker zwischen den Händen drehte, erwiderte er meinen Blick.
 
   „Hat mein Vater dir das angetan?“, fragte ich einfach aufs Geratewohl, nachdem ich allen Mut zusammengenommen hatte.
 
   Eine kleine Frage, auf deren Beantwortung ich einerseits neugierig, aber auch ängstlich wartete. Würde mir mein Gegenüber Auskunft geben oder eher mit weiteren Misshandlungen auf mein unaufgefordertes Sprechen reagieren?
 
   „Er war der Erste, der mir auf diese Weise Beachtung schenkte“, antwortete Servan mit kalter Stimme und nickte dabei gedankenverloren.
 
   Die Aussage, dass mein Vater Servan offenbar vergewaltigt hatte, war kaum zu glauben, doch wieso sollte dieser Mann lügen? Was mich jedoch noch mehr schockte war, dass ihm dies anscheinend noch von weiteren Personen angetan wurde. 
 
   Dennoch war jetzt kein Raum für Mitleid meinem Peiniger gegenüber. Vielmehr musste ich versuchen, noch weiter in ihn zu dringen. Konnte ich es wagen eine weitere Frage zu stellen, oder würde ich die Grenze damit überschreiten?
 
   „Aber warum lässt du mich dafür büßen? Ich habe dir doch gar kein Leid zugefügt.“
 
   Als Servan aufsprang entfuhr mir ein erschrockener Laut, weil ich davon ausging, dass ich jeden Augenblick den Elektroschocker zu spüren bekam, doch er machte ein paar Schritte von mir weg und drehte sich dann wieder zu mir um.
 
   „Du hast all das gehabt, was ich hätte haben sollen. Während du ein unbekümmertes Leben führen durftest, musste ich meine Jugend in einem Heim fristen, in dem ich ebenfalls nicht mit Samthandschuhen angepackt wurde. Du hattest die Möglichkeit, eine gute Schulausbildung zu genießen und kannst heute studieren. Mir war es nicht möglich, für die Schule zu lernen, weil ich in der Zeit, die man dafür benötigt hätte, meinen Arsch hinhalten musste. Mehr als zu einem Hilfsarbeiter konnte ich es mit meinem Abschluss nicht bringen. Du hast bis jetzt auf der Sonnenseite gelebt, mein lieber Vinzent, aber nun sollst du erfahren, wie es auf der anderen Seite ist. Es wird dir eine Lehre fürs Leben sein, genauso wie jene, die mir dein Vater zuteilwerden ließ.“
 
   Servan war während seiner Ausführungen immer näher gekommen, sodass ich nervös auf die Hand mit dem Elektroding blickte.
 
   „Ich wurde ebenso wenig gefragt, ob ich gefickt werden wollte. Niemand hat sich dafür interessiert, wie ich mich dabei fühlte. Sag mir, kleiner Vinzent, wie war es für dich, als ich meinen Schwanz einfach so in dich reingesteckt habe?“, fragte er aufgebracht und griff mir grob ins Haar.
 
   „Es war nicht der erste Schwanz, der in mir drin war“, antwortete ich herausfordernd. Aufkeimende Wut über die aussichtslose Lage hatte mich dazu ermutigt, meinem Peiniger die Stirn zu bieten.
 
   „Ja, ich weiß. Ich habe dich oft dabei beobachtet, wie du klammheimlich in die Gayclubs schleichst, um es dir im Dunkeln von fremden Typen besorgen zu lassen. Ob das Oliver wohl gefallen wird, wenn er davon erfährt? Was denkst du? Eigentlich sollte es ihm ja nichts ausmachen, hat er doch selbst Gefallen an diesen Praktiken, nicht wahr?“
 
   Jedes einzelne Wort hatte Servan wütend ausgespien und mir wurde bewusst, dass er kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Ängstlich schielte ich zu dem Folterinstrument hinunter.
 
   Er folgte meinem Blick und lachte freudlos auf. „Ah, ich sehe, mein Spielzeug hat dir bereits Respekt eingeflösst. Möchtest du es noch einmal spüren? Hat es dir gefallen, wie die 500.000 Volt durch deinen Körper geströmt sind?“
 
   Panisch versuchte ich den Kopf verneinend zu schütteln, was jedoch kaum möglich war, weil Servan mich immer noch am Schopf fixierte.
 
   „Bitte nicht“, wimmerte ich ängstlich.
 
   „Nun, vielleicht kann ich davon absehen, wenn du folgsam bist und mich zufrieden stellst“, antwortete er, wobei sich sein Atem zu beschleunigen begann.
 
   Ich nickte so gut es ging, woraufhin sich Servan wieder auf den Stuhl setzte und mich an den Haaren zu seinen Füssen zog, sodass ich hilflos vor ihm kniete.
 
   „Blas mir einen. Aber sieh zu, dass ich zufrieden bin“, erklärte er mit rauer Stimme und hielt mir dabei den Elektroschocker an den Hals.
 
   Während ich mit zitternden Händen seine Hose öffnete und den halberigierten Schwanz herausnahm, war ich mir des Folterinstrumentes mehr als bewusst.
 
   „W… wie hättest du es d… denn gerne?“, stotterte ich und suchte seinen Blick.
 
   „Ich will, dass du dabei erregt bist und ebenfalls abspritzt“, erklärte er mir mit leiser Stimme.
 
   „Was?“, hauchte ich verwirrt.
 
   Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Verlangte er tatsächlich von mir, dass ich diese Situation als anregend empfand und dadurch sexuell stimuliert wurde?
 
   „Die meisten Schläge nach dem Ficken habe ich immer dann erhalten, wenn Oliver wütend darüber war, dass mich seine Behandlung nicht angeturnt hatte. Also … wenn du nicht willst, dass ich den hier benutze…“, er schwenkte dabei den Elektroschocker vor meinen Augen, „…gibst du dir gefälligst Mühe.“
 
   Schwer schluckend brachte ich mein Gesicht näher an Servans Schwanz, der mittlerweile zu seiner vollen Größe gewachsen war. Fast erwartete ich, dass mich der Körpergeruch meines Peinigers zum Würgen bringen würde, doch wider Erwarten empfand ich diesen als angenehm.
 
   Vorsichtig ließ ich meine Zunge über die empfindliche Eichel gleiten, was mir ein Keuchen von Servan einbrachte. Es war bei weitem nicht mein erster Blowjob und man hatte mich bis dahin immer gelobt, dass ich darin ganz gut sei, dennoch hatte ich Angst, dass meine Fähigkeiten dem anderen nicht genügen könnten.
 
   Mit flinken Zungenschlägen begann ich am Schaft hinauf und hinunter zu lecken, um schließlich meine Lippen als engen Ring über die Härte zu stülpen und diese soweit als möglich aufzunehmen.
 
   Ein langgezogenes Stöhnen ließ mich vorsichtig nach oben blicken und in Servans vor Erregung verzerrtes Gesicht sehen. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass der Kerl sehr gut aussah, und mit diesem verklärten Ausdruck auf seinem Antlitz ganz besonders. Langsam begann sich auch meine Körpermitte zu regen, weshalb ich ebenfalls aufstöhnte.
 
   Ohne Vorwarnung wurde mein Kopf zurückgezogen, was ich mit einem erschrockenen, aber auch unwilligen Laut kommentierte.
 
   „Zieh deine Hose runter, ich will sehen, ob das Stöhnen nicht gespielt ist“, befahl Servan keuchend.
 
   Schnell hatte ich meine Mitte von dem störenden Stoff befreit und erntete einen zufriedenen Laut von dem anderen, als dieser meine Erektion erkannte. Gleich darauf wurde ich wieder am Schopf über Servans Schwanz dirigiert, den ich erneut in meiner Mundhöhle aufnahm und mit rhythmischen Bewegungen verwöhnte.
 
   Es war nicht von der Hand zu weisen, dass mich das hier anmachte, was mir ein ungutes Gefühl vermittelte, doch ich verdrängte erst einmal den Gedanken über eine mögliche perverse Ader meinerseits. Ein weiterer Blick nach oben zeigte, dass der Mann, den ich hier verwöhnte, die Augen geschlossen hatte und das Zucken in dessen Schaft, sowie das Zusammenziehen seiner Hoden, die in meiner Hand lagen, bewiesen, dass er kurz vor dem Abschuss war.
 
   Schlagartig erkannte ich, dass sich hier und jetzt eine Fluchtchance auftat. Servan war gefangen in seinem herannahenden Orgasmus und würde – wenn ich Glück hatte – nicht schnell genug reagieren können. Er war mir zwar in Sachen Muskeln weit überlegen, doch ich durch tägliches Joggen ein hervorragender und schneller Läufer. Die Kellertür war unverschlossen und der Weg in die Freiheit schien zum Greifen nah.
 
   Blitzschnell entließ ich Servans Schwanz aus meinem Mund, sprang auf und rannte in Richtung Treppe. Ich hatte bereits die Hälfte hinter mich gebracht, als mein Fußgelenk gepackt und ich ruckartig nach unten gezogen wurde. Ich krachte auf die  Stufen und wurde grob nach unten gezerrt, wo ich auf den Rücken gedreht und von meinem Peiniger mit dessen schweren Körper fixiert wurde.
 
   Mit der ganzen Kraft, die ich aufbieten konnte, versuchte ich mich zu wehren, doch Servan saß wenig später rittlings auf mir und hielt meine Arme mit den Knien im Schach. Schwer schnaufend sah er mich mit böse funkelnden Augen an.
 
   „Du verdammter Drecksack, du bist keinen Deut besser als dein Erzeuger“, schrie er mir ins Gesicht.
 
   „Nein, du bist nicht besser als mein Vater, denn du verhältst dich ganz genauso, wie Oliver es anscheinend in seiner Vergangenheit getan hat“, schrie ich aufschluchzend zurück. 
 
   Tränen rannen mir über die Wangen, einerseits aus Enttäuschung aufgrund des vereitelten Fluchtversuches, andererseits aber auch aus Angst vor den Qualen, die mir nun sicher bevorstanden.
 
   Einen Moment reagierte Servan überhaupt nicht und starrte mich nur an, bis er schließlich eine Hand hob und die nasse Spur auf meiner Wange nachfuhr. Mit einem groben Ruck drehte er meinen Kopf weg, sodass ich ihn nicht mehr ansehen konnte und stand dann auf, um mit ausholenden Schritten nach oben zu gehen.
 
   Ich hörte das Knallen der Türe und danach das Verriegeln. Wenig später wurde das Licht gelöscht und ich lag mit schmerzenden Gliedern im Dunkeln. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte er mich nicht geschlagen oder…?
 
   Das Licht ging abermals an und Servan kam nach unten. Erschrocken hielt ich den Atem an und schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, womit er mich nun malträtieren wollte. Seine Schritte gingen jedoch an mir vorbei und als ich die Lider vorsichtig hob konnte ich erkennen, dass er den Elektroschocker sowie den Stuhl, den er zuvor hier gelassen hatte, packte und damit wieder die Treppe hinaufstieg. Danach umgab mich erneut Dunkelheit.
 
    
 
   ***
 
   Diese verdammte kleine Kröte, Mistkerl, Drecksack, wieso musste er mir damit kommen? Ich war nicht wie sein Vater, nein, auf keinen Fall. Kaum in die Küche getreten, sackte ich zusammen. Gefühle prügelten regelrecht auf mich ein, sodass ich mich zusammenrollte und es über mich ergehen ließ.
 
    
 
    „Du bist nichts wert, einzig hierzu zu gebrauchen!“, hallte die Stimme von Oliver in meinen Ohren, während er sich in meinen Analgang rammte. Tränen liefen meine Wange hinunter, seine rechte Hand legte sich um meine Kehle und drückte zu. „Röchle für mich, du kleines Stück Scheiße!“, verlangte er und ich kam dem automatisch nach. Dabei sah er mir die ganze Zeit in die Augen: „Flenn nicht wie ein Mädchen, du bist ein Mann!“ Schwer schlug mein Kopf auf die Kante des Bettes. Es wurde schwarz vor meinen Augen und ich glitt dankend in die Bewusstlosigkeit. 
 
   Als ich erwachte, lag ich immer noch auf meinem, mittlerweile blutgetränkten, Bett. Mein Körper war grün und blau geschlagen und meine Rippen gebrochen. Meine Mutter erzählte im Krankenhaus etwas von einem Überfall, vor dem mein ‚toller‘ Ersatzvater mich gerettet hätte. Er war ein Held und ich ein jämmerlicher Feigling. Sie bestand darauf, dass ich mit nach Hause kam und so wurde ich entlassen.
 
   Abends saß Oliver neben mir, hatte eine Hand auf meiner Schulter und mimte den besorgten Vater, was meiner Mutter ein Lächeln auf die Lippen zauberte und ihre Geldbörse öffnete. Noch in der Nacht zeigte mir Oliver, wofür mein Mund gut war, während er auf meinen gebrochenen Rippen saß.
 
    
 
   Langsam kam ich wieder zur Besinnung, in mir kochte die Wut hoch. Ich wollte doch nur geliebt werden, in schlechten Zeiten auch einen Fels in der Brandung haben, aber scheinbar verdiente ich es nicht. Doch jetzt hatte ich wenigstens einen Prügelknaben, den ich auch sofort besuchte. Sollte Vinzent doch sagen, was er wollte, ich hatte kein Gewissen, war ein Vergewaltiger, also konnte ich auch gleich das volle Programm bieten. Wutentbrannt schnappte ich mir zwei hölzerne Stäbe, die ich an der Kellertür stehen hatte, und ging nach unten. Vinzent würde in einer Stunde nicht eine Träne mehr weinen können, das hatte ich mir fest vorgenommen.
 
   Zwei Stunden hatte ich in Trance in der Küche verbracht, die Vinzent scheinbar nutzte, um sich hinzulegen, jedoch nicht zum Schlafen. Als er mich bemerkte, riss er erschrocken die Augen auf und drückte sich auf der Pritsche in die hinterste Ecke. Doch das nützte ihm nichts, denn ehe er sich versah, traf ihn der erste Stab am Knie. Ein Schrei erfüllte den Keller, der noch vor dessen Verhallen von dem nächsten verfolgt wurde. Immer wieder schlug ich auf Vinzent ein, sah nur noch Rot, blinde Wut hatte mich erfasst. Bis es endlich still wurde, es hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert. Der blonde Mann hatte die Augen geschlossen und sein Atem ging nur noch flach. Ich sah das Blut an ihm hinunterlaufen und mich packte Panik. Unbemerkt hatte er mir den Rücken zugewandt, den ich blutig geschlagen hatte. Eilig rannte ich nach oben, suchte diverse Sachen zusammen, um dann schnellstmöglich wieder bei Vinzent zu sein.
 
   Sachte schnitt ich ihm den Pullover und das T-Shirt vom Körper und besah mir die Wunden. Es sah schlimmer aus, als es wirklich war. Zum Glück waren zwei Lagen Stoff zwischen den Schlägen und seiner Haut gewesen, trotzdem kam in mir Unmut über mich selbst auf. Wie konnte ich mich nur so vergessen? Das hatte ich nie vorgehabt. Sicherlich, Vinzent sollte für seinen Vater leiden, auch Narben der Erinnerung behalten, doch nie wollte ich ihn dermaßen zurichten. Penibel, aber sanft, wusch ich seinen Rücken, dann schmierte ich Heilsalbe auf die Wunden und richtete ihn auf.
 
   Gequält bekundete Vinzent sein Missfallen mit einem Murren und es benötigte ermutigende Worte meinerseits, bis er sich endlich aufsetzte. Seine blauen Augen sahen verschleiert in meine. „Wieso?“
 
   „Weil ich ein Monster bin!“, war meine knappe Antwort. Was hätte ich auch sagen sollen, keine Entschuldigung machte es besser. Wortlos verband ich seine Wunden, legte Vinzent eine Schmerztablette in den Mund und zwang ihn zum Trinken. 
 
   „Was ist dir alles passiert, dass du mir solche Qualen zufügst? Erzähl es mir!“ Sein Blick war fest mit meinem verbunden und ehe ich realisierte, was ich tat, fing ich bereits an zu reden.
 
    
 
   So erzählte ich von Oliver und ließ kein Detail aus. Auch was mit meiner Mutter passiert war, wie sie sich vor meinen Augen aus dem Fenster fallen ließ und auf dem Asphalt aufschlug. Bis hin zu meinem Heimaufenthalt, wo ich das Fickstück für die Belegschaft und die älteren Jugendlichen wurde. Schließlich hatten diese aus den Therapiesitzungen erfahren, wozu ich zu gebrauchen war. 
 
   Währenddessen lag Vinzent auf der Seite und sah mich an. Die Augen waren wieder klar und seine Miene versteinert. Keine Regung war zu erkennen.
 
   Als ich mit meinen Schilderungen fertig war,stand ich auf und ging mit den ganzen mitgebrachten Utensilien nach oben. Es war Essenszeit, das hatte mir Vinzents Magen verraten, der grummelnde Geräusche von sich gegeben hatte.
 
   Ich konnte nicht sagen, wo die Zeit geblieben war, aber die Abenddämmerung legte sich über die Stadt. Die Spiegeleier brutzelten in der Pfanne, während ich Brote schmierte und in Streifen schnitt. So hatte ich es mal im Fernsehen gesehen. Kinder bekamen so ihr Eiergericht serviert. Das wollte ich schon immer einmal tun, doch selbst mochte ich keine Spiegeleier, jetzt schien es mir aber irgendwie passend, Vinzent damit zu verwöhnen. Mit vier Eiern, vier Scheiben in Streifen geschnittenem Brot und warmem Tee ging ich nach unten. Mein Gast hatte sich mittlerweile hingesetzt und sah mich stirnrunzelnd an. Wortlos stellte ich ihm das Essen auf die Knie und die Kanne mit Tee auf den Boden.
 
   Was dann geschah, schien mir die Schuhe ausziehen zu wollen, denn er schenkte mir doch tatsächlich ein Lächeln. Es war bezaubernd, offen, vertrauensvoll und intensiv, ich musste schnellstens verschwinden. Das ging zu weit, eindeutig. Er sollte mich nicht in dieser Weise ansehen und ich durfte so etwas nicht empfinden. Nur nicht zu nahe kommen lassen, so war das alles nicht gedacht. Vinzent war nur ein Opfer, ein Mittel zum Zweck. Oben schnappte ich mir ein Kissen und eine Decke, wickelte diese, zusammen mit den Batterien für die Lampe, ein. Ich konnte nicht mehr runter gehen, weshalb ich die Sachen einfach die Treppe hinab warf und die Tür verschloss. Das Licht ließ ich noch eine Stunde an.
 
   Eine weitere traumreiche Nacht suchte mich heim. Blaue Augen verfolgten und ein Lächeln quälte mich, während die Schatten der Vergangenheit sich dazwischen schlichen.
 
    
 
   Grob warf mich Oliver gegen die nächstbeste Wand, nachdem er sein Sperma in meinen Rachen gespritzt hatte. Würgend versuchte ich Luft in meine Lungen zu bekommen, die Angst des Erstickens in mir. Er schnappte sich seinen Koffer und schlug die Zimmertür hinter sich zu. Ich hörte die Schreie meiner Mutter, die ihn bat zu bleiben, weil sie ohne ihn nicht leben könnte. Ihr Leben hätte doch keinen Sinn mehr, wenn er nicht an ihrer Seite weilte. Mir brach es das letzte Stückchen heilen Herzens. 
 
   Mühsam rappelte ich mich auf, ging zur Tür und spähte durchs Schlüsselloch, als auch schon die Eingangstür zuschlug. Eine Welle der Erleichterung erfasste meinen Körper und ich traute mich nach meiner Mutter zu sehen. Sie stand am Fenster des Wohnzimmers und schrie ihrem Verflossenen hinterher. Die Hoffnung, dass er zurückkäme, stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Mama, er ist es nicht wert!“, kam es aus meiner Kehle.
 
   Abrupt wandte sie sich zu mir um: „Ach ja? Dich hat er immer mehr gemocht als mich. Du warst sein ein und alles. Von dir hat er sich wenigstens noch verabschiedet!“ 
 
   ‘Tolle Verabschiedung‘ war mir durch den Kopf geschossen, als ich bemerkte wie meine Mutter aufs Fensterbrett stieg. „Mama, was machst du da?“ „Ich habe nichts mehr, wozu es sich lohnt zu leben!“, antwortete sie mir tränenüberströmt und ließ sich einfach fallen. Ich rannte zum Fenster und sah meine Mutter auf dem Asphalt aufschlagen, diesen Anblick würde ich nie vergessen können, das wusste ich damals wie heute.
 
   In mir wurde es kalt, meine Miene fror ein und die Scherben meines Herzens waren zu Staub zerfallen.
 
    
 
   Schweißgebadet wachte ich auf, mein Körper zitterte und mein Puls raste wie auf der Flucht. In solchen Momenten sehnte ich mich nach jemanden, der mir zur Seite stand, der mich festhielt und mir sagte, dass es sich nur um einen Traum handelte. War es leider nicht, jedoch wünschte ich es mir immer wieder. Erschöpft ließ ich mich zurückfallen und versuchte wieder einzuschlafen. Es war vergebens, weshalb ich schließlich aufstand. Der Wecker zeigte vier Uhr und ich beschloss, dass es Zeit war, Oliver Druck zu machen. Ich setzte mich an den Computer und tippte Anweisungen. Das Geld sollte auf ein Konto in der Schweiz überwiesen werden. Die Drohung, dass jeder Tag Verzögerung für seinen Sohn unendliches Leid bedeutete, hängte ich noch daran. Ebenso, dass er selbstverständlich die Polizei aus dem Spiel lassen sollte, also all das übliche Geschwätz in solchen Briefen. Erst jetzt fiel mir ein, dass man in der Regel immer ein Lebenszeichen von den Opfern verlangte. Leise schlich ich mich mit einer Taschenlampe und einer Kamera in den Keller. Vinzent schlief tief und fest, seine Gesichtszüge waren entspannt. Seine Lippen schienen mich locken zu wollen … eilig schoss ich einige Fotos. Das musste einfach reichen und so verschwand ich wieder nach oben.
 
   Ich legte die Fotos in den Umschlag und fuhr zu Olivers Haus, schob ihn unter der Tür hindurch und verschwand gleich wieder. Dieses Mal wartete ich nicht, um die Reaktion zu beobachten, es machte keinen Sinn. 
 
   Ich hielt beim Bäcker und besorgte Brötchen, dann fuhr ich heim und bereitete das Frühstück zu. Eine ungewöhnliche Vorfreude machte sich in mir breit, als ich das Tablett nahm und nach unten ging.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ruhelos versuchte ich eine Position zu finden, in der mich meine Verletzungen nicht allzu sehr schmerzten. Am gestrigen Tag hatte Servan mich beinahe liebevoll gepflegt. Es hatte keine weiteren Misshandlungen gegeben, fast schien ihm sein Ausraster mit dem Stock leid zu tun. Dennoch war mir bewusst, dass ich besser daran tat, dem Frieden nicht zu trauen.
 
   Ein weiteres Gespräch kam ebenfalls nicht zustanden, denn es machte eher den Anschein, als ob mein Peiniger mir aus dem Weg ging. Ob er wohl ein schlechtes Gewissen hatte? Kaum vorzustellen, dennoch ließ ihn seine Fürsorge menschlicher wirken, genauso wie die furchtbaren Schilderungen über seine Vergangenheit. Nicht, dass damit die brutale Behandlung mir gegenüber entschuldigt wäre, aber die Beweggründe waren durchaus nachvollziehbar.
 
   Ich hatte mir in den vergangenen Stunden versucht vorzustellen, wie sich ein zwölfjähriger Junge wohl fühlen musste, wenn er immer wieder sexuell missbraucht wurde und das mit dem Wissen, dass seine Mutter davon Kenntnis hatte. Übelkeit war in mir aufgestiegen und nur mit Aufbietung aller Kraft hatte ich mich davon abhalten können, meinen Mageninhalt auf den Boden zu kotzen. Die Erkenntnis, dass mein eigener Vater ein Vergewaltiger und Kinderschänder war, traf mich tief und war kaum zu fassen. Ich schwankte zwischen Unglauben und Verachtung gegenüber meinem Erzeuger, musste jedoch feststellen, dass ich die Aussage meines Entführers immer mehr für möglich hielt.
 
   Während Servans Erzählungen waren mir zudem all die verschiedenen Gefühle aufgefallen, die sich in seinem Gesicht widergespiegelt hatten. Obwohl diese Ereignisse bereits lange Zeit zurücklagen, dominierten Wut, Abscheu und Schmerz sein Antlitz.
 
   Nach stundenlangem Nachdenken wurde mir eines bewusst: Auch wenn ich kein Mitleid für den großen, starken Mann, der mich auf so grausame Weise misshandelt hatte, aufbringen konnte, so doch für den Jungen, welcher er einmal gewesen war. Dieser schien immer noch tief  in Servan zu stecken und sich dort in seinem Schmerz zu krümmen.
 
   Wenn ich hier raus wollte, war dies auch der richtige Punkt, an dem ich den anderen packen konnte. Ich musste nicht den wütenden Mann um Gnade, die diesem selbst nie zuteilwurde, anbetteln, sondern das verstoßene und ungeliebte Kind in ihm.
 
    
 
   Als Servan das nächste Mal zu mir hinabstieg, um mich mit Essen zu versorgen, richtete ich entschlossen das Wort an ihn.
 
   „Servan?“
 
   Außer einem Blick erntete ich keine Antwort, weshalb ich noch einmal meinen Mut zusammennahm und mich erneut an ihn wandte.
 
   „Hat dich je ein Mensch liebevoll in die Arme genommen?“ Ich hielt den Atem an, denn seine Reaktion auf meine Frage war nicht vorauszusehen.
 
   Lange sah mich der andere durchdringend an, bis er schließlich abfällig sagte: „Wofür sollte das gut sein?“
 
   „Um Wärme und Geborgenheit zu empfangen“, antwortete ich und wartete abermals gespannt auf Servans Reaktion.
 
   „Zum Ficken brauche ich nicht in die Arme genommen zu werden, ich stehe stets hinter den Ärschen und das reicht.“
 
   „Ja, das reicht. Aber nur für die reine Triebbefriedigung, nicht aber für die Gefühle, von denen ich spreche.“
 
   Die Unsicherheit, die sich in Servans Blick schlich, blieb mir nicht verborgen. Anscheinend hatte ich den kleinen Jungen, der sich nach genau diesen Empfindungen zu sehnen schien, erreicht.
 
   „Man fickt, um abspritzen zu können. Das ist das Ziel und das erreiche ich jedes Mal, wenn ich mich in einen Arsch schiebe, oder etwa nicht?“, antwortete Servan beinahe trotzig.
 
   Resigniert schüttelte ich den Kopf und seufzte auf. Offensichtlich wollte mich der andere nicht verstehen.
 
   „Was ist? Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du in den Darkroom gehst, um dich umarmen und lieben zu lassen?“ Das Wort ‚lieben‘ wurde beinahe ausgespien, als ob es sich dabei um etwas Ekliges handeln würde.
 
   „Du hast recht, im Darkroom geht es lediglich um den Akt, aber ich hatte auch schon einmal eine Beziehung, in der man sich küsst, streichelt und in den Armen hält, weil man einfach das Bedürfnis hat, den anderen so nahe als möglich an sich zu spüren. Weißt du überhaupt, wovon ich spreche, Servan?“
 
   Die grauen Augen meines Gegenübers blickten mich zuerst verunsichert an, dann folgte Schmerz und… Sehnsucht. Ich konnte erkennen, wie meine Worte Früchte trugen und Servan begann, sich Gedanken zu machen.
 
   „Nein, ich weiß nicht, wovon du sprichst, und ich will es auch gar nicht wissen.“
 
   Ohne Vorwarnung trat der andere plötzlich wütend auf mich zu und nahm den Teller, den er neben mir abgestellt hatte, weg.
 
   „Anscheinend hast du keinen Hunger“, sagte Servan unwirsch und wandte sich ab.
 
   „Du hast Angst, nicht wahr?“ Woher ich den Mut fand, meinen Peiniger zu provozieren, war mir schleierhaft, aber hier und jetzt sah ich die einzige Chance, den anderen aus der Reserve zu locken.
 
   Ungehalten warf  Servan den Teller in eine Ecke, wo dieser klirrend in zahlreiche Scherben zersprang, kam erneut auf mich zu und zog mich grob in die Höhe. Mit dem Gesicht lediglich ein paar Zentimeter von dem meinem entfernt flüsterte er gefährlich: „Ich habe ganz sicher keine Angst. Wovor denn? Man hat mir vor langer Zeit so viel Unaussprechliches zugefügt, dass es nichts mehr gibt, was man mir noch antun könnte.“
 
   „Doch, du fürchtest dich davor zu erkennen, was dir all die Jahre entgangen ist“, erwiderte ich, legte ohne Umschweife eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu mir, um meine Lippen auf seinen Mund zu legen.
 
   Einen Moment glaubte ich, er würde sich mir ergeben, doch dann stieß er mich mit aller Kraft von sich weg, sodass ich rückwärts auf die Pritsche fiel und mit voller Wucht den Kopf an der Wand anschlug. Benommen blieb ich liegen und nahm lediglich aus der Ferne Servans Stimme wahr, die auf mich einredete.
 
   Starke Arme umfassten meinen schlaffen Körper und zogen mich an Servans Brust.
 
   „Das wollte ich nicht. Du hättest mich nicht herausfordern sollen, verdammt nochmal.“
 
   Endlich lichtete sich der Nebel in meinem Kopf und ich blickte auf, glaubte in den grauen Augen, die mich forschend musterten, tatsächlich Sorge zu erkennen.
 
   „Ich will dir nicht weiterhin wehtun. Wenn alles klappt und dein Vater zahlt, dann haben wir es bald hinter uns, okay?“, erklärte er fast schon tröstend.
 
   „Was aber, wenn mein Vater nicht zahlt? Was lässt dich glauben, dass ich dem Mann, der in vergangenen Jahren zu solchen Abscheulichkeiten fähig war, so viel bedeute, dass er deinen Forderungen – wie auch immer diese Aussehen mögen – nachkommen wird?“
 
   „Er wird zahlen, Vinzent. Mag sein, dass er nicht zu tieferen Gefühlen fähig ist, aber er lässt sich auf keinen Fall etwas nehmen, das ihm gehört. Du bist sein einziger Sohn, für den er bereits Zukunftspläne geschmiedet hat. Glaub mir, er will dich unbedingt zurückhaben“, erklärte Servan und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.
 
   Die Zärtlichkeit, mit der er dies tat, verwunderte mich, zeigte mir jedoch auch, dass ich mich in der Einschätzung meines Peinigers nicht getäuscht hatte. Servan trug einen dicken Panzer aus Wut, Verachtung und Gewaltbereitschaft, um damit seinen weichen, verletzten Kern zu schützen. Plötzlich war ich mir einfach sicher, dass er mir keine weiteren Schmerzen mehr zufügen würde, oder vielleicht wollte ich es mir auch nur einreden.
 
   „Lass mich dir zeigen, was Geborgenheit ist“, flüsterte ich und war selbst überrascht, dass ich mich Servan immer noch anbieten wollte, obwohl dieser mir das Ende meiner Gefangenschaft bereits in Aussicht gestellt hatte.
 
   Freudlos lachte er auf und schüttelte den Kopf. „Nein, ich könnte mich gar nicht darauf einlassen, weil ich davon ausgehen müsste, dass du wieder versuchen würdest zu fliehen.“
 
   Trotz seiner Worte konnte ich erkennen, dass er hin- und hergerissen war und zu überlegen schien. Schließlich ließ er mich los, ging kommentarlos nach oben und kehrte wenig später zurück.
 
   „Steh auf“, forderte er, kam auf mich zu und packte meine rechte Hand. Erst jetzt erkannte ich, dass er in der anderen den Lederriemen hielt, mit dem er mir Tage zuvor eine Schwanzbondage verpasst hatte. Diesmal band er damit jedoch mein Handgelenk an das seine.
 
   „So kannst du nirgends hin, ohne dass ich es merke.“ 
 
   „Also gut, aber dann könnten wir doch auch in dein Schlafzimmer wechseln. Bestimmt ist es dort viel bequemer“, antwortete ich und fragte mich gleichzeitig, ob meine Forderung nicht übertrieben war. 
 
   Nach einem Moment des Schweigens nickte er bestätigend und zog mich hinter sich her nach oben, wo wir bald in einem schlicht eingerichteten Schlafzimmer ankamen.
 
   „Du willst also, dass ich dich von vorne ficke?“, fragte er barsch, doch er konnte mich damit nicht täuschen, er war eindeutig verunsichert.
 
   „Nein, ich kann im Moment nicht so gut auf dem Rücken liegen.“
 
   Es war uns beiden bewusst, dass meine Rückseite immer noch von seinen Schlägen schmerzte und ein Blick in seine Augen zeigte mir, dass ihm diese Tatsache unangenehm war.
 
   „Lass uns zuerst einmal die restlichen Sachen ausziehen. Hast du Kondome und Gleitgel?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln und machte mich daran, meine übrige Kleidung, abzustreifen.
 
   „Kondome sind auf dem Nachtschrank, Gleitgel habe ich keines. Ich nehme nie einen Fick mit nach Hause.“
 
   Nachdem er sich ebenfalls entkleidet hatte, wofür er kurz die Fesselung löste und anschließend wieder anbrachte, forderte ich ihn auf, sich auf das Bett zu legen, um gleich darauf über ihn zu steigen und auf seinen Schenkeln Platz zu nehmen. An den nervösen Schluckbewegungen an seiner Kehle erkannte ich, dass er ebenso aufgeregt war wie ich. Es war uns wohl beiden nicht klar, wie er auf diese Aktion hier reagieren würde, doch ich war fest entschlossen es herauszufinden.
 
    
 
   Langsam beugte ich mich zu ihm hinunter und suchte seine Lippen, über die ich mit den meinen nur ganz sachte strich, um dann mit kleinen Küssen sein Gesicht zu liebkosen. Sein Atem wurde hektischer, aber er ließ mich einfach machen, sodass ich mit meiner Zunge schließlich über den Hals zum Ohr hinauf glitt, um dort sanft in das Ohrläppchen zu beißen. Ein leises Stöhnen war von Servan zu vernehmen.
 
   „Magst du das?“, raunte ich ihm ins Ohr und erntete ein Keuchen als Antwort.
 
   Erneut suchten meine Lippen den Weg zu seinem Mund, den ich diesmal intensiver küsste, indem ich die Unterlippe einsog und mit meiner Zunge damit zu spielen begann. Servan wehrte sich nicht, sondern kam mir mit der seinen entgegen und zog mich plötzlich fest an sich, um meine Mundhöhle leidenschaftlich zu erobern. Es fühlte sich heiß, erregend und … irgendwie richtig an. Ich wusste nicht, wie oft Servan zuvor bereits geküsst hatte, auf jeden Fall schaffte er es, mir damit den Verstand zu vernebeln.
 
   Nur weil ich dringend Atem schöpfen musste, löste ich mich von ihm und blickte in seine verhangenen Augen, die gleich darauf wieder sehnsüchtig auf meine Lippen gerichtet waren.
 
   Ich wollte jedoch mehr, weshalb ich mich küssend nach unten bewegte und seine Brustwarzen, die sich bereits versteift hatten, gierig einsaugte und mit Zähnen und Lippen reizte. Unartikulierte Laute verließen Servans Kehle und instinktiv drückte er den Rücken durch, um mir die erogenen Zonen noch näher zu bringen.
 
   Mein Mund wanderte weiter zum Bauchnabel, in den ich kurz meine Zunge eintauchen ließ, und landete schließlich bei dem steil empor gerichteten Schwanz, an dessen Spitze bereits die ersten Lusttropfen glänzten, die ich unumwunden wegleckte. Gerade, als ich meine Lippen um den prallen Schaft legen wollte, wurde ich von Servan davon abgehalten.
 
   „Nicht. Ich …“ Ein Blick in sein Gesicht zeigte, dass er mit seiner Selbstbeherrschung kämpfte. Ich war wider Erwarten nicht minder erregt, denn Servans Reaktion auf meine Zärtlichkeiten heizten auch mir ein.
 
   Ich griff nach einem Kondom und streifte es über seinen prallen Schaft, was ihn laut aufstöhnen ließ. Erneut nahm ich die gesamte Härte soweit als möglich in meine Mundhöhle auf und benetzte diese großzügig mit Speichel. Servans Schwanz gehörte zu den stattlicheren Exemplaren und ohne Gleitgel sowie fehlender Vorbereitung würde es kein Zuckerschlecken werden, diesen aufzunehmen, dennoch verlangte es mich, ihn so schnell wie möglich in mir zu spüren.
 
   Nachdem ich mich über seiner Mitte positioniert hatte, führte ich den steinharten Schwanz langsam in meine Enge ein. Immer wieder musste ich pausieren, um mich an die schmerzhafte Dehnung zu gewöhnen, doch Servan wurde nicht ungeduldig, obwohl er bei jedem weiteren Zentimeter, den er in mich eindrang, haltlos aufstöhnte.
 
   Endlich waren wir komplett miteinander verbunden und als der Schmerz wich, suchte ich den Blick des anderen und konnte beinahe völlige Verklärtheit darin erkennen.
 
   „Setz dich auf, Servan, und komm in meine Arme“, flüsterte ich heiser und wartete, bis er der Aufforderung nachkam. Er umschlang meinen Oberkörper mit seinen Armen, während ich meinen freien Arm um seinen Nacken legte und seinen Mund für einen weiteren Kuss suchte.
 
   Irgendwann begann ich, mich vorsichtig auf und ab zu bewegen, was sowohl Servan wie auch mir keuchende und stöhnende Laute entlockte. Ich wusste, dass es dem anderen alle Kraft abverlangte, nicht das Ruder zu übernehmen, doch er ließ mich gewähren. Erst, als ich den Rhythmus steigerte, fasste er meine Backen und unterstütze mich in den Bewegungen. Immer schneller wurde der Takt, in dem ich Servan ritt, immer hektischer wurde unsere Atmung, bis ich schließlich auf seinem Schoss zu krampfen begann und mich laut aufstöhnend zwischen unsere Leiber ergoss. Beinahe zeitgleich spritzte auch Servan seinen Saft in mich hinein und umschlang mich dabei so fest, dass es etwas geradezu Verzweifeltes an sich hatte.
 
   Völlig erschöpft schob ich den anderen sanft auf den Rücken, um seinen erschlaffenden Schwanz aus mir gleiten zu lassen und diesen von dem Kondom zu befreien. Danach legte ich mich auf den harten, muskulösen Körper, genoss die Wärme, die dieser ausstrahlte, und die Arme, die mir Geborgenheit versprachen. Wenig später war ich eingeschlafen.
 
    
 
   ***
 
   Mein Verstand setzte langsam wieder ein. Was für ein Erlebnis! Ich sah den Schmerz in Vinzents Augen, als er sich auf meinen Schwanz aufspießte, doch auch so etwas Ähnliches wie … Zuneigung. Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte, aber es war äußerst intensiv und hatte mich wissen lassen, dass er nicht litt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war mir das plötzlich wichtig. Die Aufforderung, in seine Arme zu kommen, ließ immer noch Schauer meinen Rücken hinab wandern. Atemberaubend, so intensiv und einmalig!
 
   Mein Herz schlug ein paar Takte schneller, was mich dazu veranlasste, eiligst das Bett zu verlassen. Mit einem Blick auf den nackten Mann auf dem Laken entfernte ich die Fesselung von unseren Handgelenken und verschwand rückwärts aus dem Zimmer.
 
   Mauern brachen in mir ein, ließen mich an längst vergangene Tage denken. Nie hatte mir jemand solche Gefühle vermittelt. Langsam rutschte ich am Kühlschrank, gegen den ich meinen Rücken gelehnt hatte, hinab, legte den Kopf gegen die kühle Frontseite und atmete tief durch. Da waren zu viele unbekannte Emotionen, die auf mich einstürmten, um meine Dämme zu durchbrechen. Das durfte nicht geschehen, auf gar keinen Fall. Doch vor allem durfte es nicht so weiter gehen. Vinzent war eine Gefahr für mich und eine solche wusste ich zu meiden. Scheiß auf das Geld und die Vergeltung. Ich wollte meine defekten Mauern des Selbstschutzes reparieren und wenn möglich noch erweitern. In drei Tagen hatte es Vinzent geschafft, sie einfach einzureißen und das durfte sich nicht wiederholen.
 
   Mein Blick verschleierte sich und erst jetzt bemerkte ich die Tränen, die sich ins Freie schlichen. Es brach aus mir heraus: Schmerz, Wut, Einsamkeit und Verlangen nach Liebe. Ich durfte das nicht fühlen, musste diesen Wunsch nach Zuneigung unterdrücken und beseitigen.
 
   Mein Entschluss stand fest: Vinzent musste weg!
 
   Mein Seelenheil existierte zwar seit Jahren nicht mehr, und doch hatte ich das Gefühl, dass Vinzent gefährlich nahe daran war, das Heilmittel dafür zu sein, jedoch nur begrenzt verfügbar.
 
   ‚Er will nur weg, spielt mit dir, hat dich da erwischt, wo du verletzbar bist!‘, sagte ich mir immer wieder wie ein Mantra vor, bis ich es selbst glaubte. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn wieder in den Keller zu werfen, weiter zu foltern und mich darin zu verlieren, doch wusste ich, es wäre lediglich ein Hinauszögern bis ich der Wahrheit ins Gesicht sehen müsste: Vinzent war das Beste, was mir je begegnet war, doch ich für ihn wohl das Schlechteste!
 
   Das einzig Richtige war, ihm die Flucht zu ermöglichen, doch bis dahin wollte ich noch einmal das Gefühl der Nähe verspüren. Nur noch ein einziges Mal.
 
   Mit getrockneten Wangen schlich ich mich zurück und glitt wieder ins Bett. Als hätte der blonde Engel nur darauf gewartet, rutschte er mit dem Rücken an meine Brust. 
 
   Ein unbeschreibliches Gefühl des Glückes überflutete meine gepeinigte Seele, die sich aufbäumte und flüchten wollte. Es war zuviel für mich. 
 
   Kaum drei Minuten hatte ich es ausgehalten, als ich auch schon wieder aus dem Bett verschwand. Eilig zog ich mich an, warf ein T-Shirt für Vinzent auf das Bett und lief in die Küche. Dort schrieb ich ein paar Zeilen auf einen Zettel, schnappte mir meine Schlüssel und verließ das Haus.
 
    
 
   Machtlosigkeit und Schmerz verfolgten mich und ich kam nicht gegen diese Gefühle an, die mich in ihren Klauen hielten. Mein Herz versuchte sich zusammenzusetzen, was ich dringend verhindern musste, denn eine Liebe zu Vinzent würde mir nur noch mehr Schmerzen einbringen. Nach etlichen Runden um den Block hielt ich nahe meinem Haus, die Tür, die sich gerade öffnete, fest im Blick.
 
   Da stand er, Vinzent, in einem viel zu großen T-Shirt, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Unsicher sah er sich um, hatte den Rucksack geschultert und trat dann auf die Straße. Bei jedem Schritt, den er sich von meinem Heim entfernte, schien er mutiger und schneller zu werden, auch wenn sein Blick immer wieder zurück glitt. Was er wohl gerade dachte? 
 
   Die Gegend war nicht die Beste und ein Mann wie er ein gefundenes Fressen für die Gauner, die hier ihr Unwesen trieben. Um ihm Geleitschutz zu bieten, verfolgte ich Vinzent mit meinem Van auf seinem zweistündigen Weg nach Hause. Erst, als er den Vorgarten des Hauses seines Vaters betrat, drehte ich um und fuhr zurück in meine leere, einsame und eiskalte Unterkunft.
 
    
 
   Ich legte mich auf das Bett, welches nicht einen Funken Wärme mehr in sich hatte. Es war kalt, wie jeden Tag, wenn ich mich hineinlegte und doch war es auch anders. Der Duft von Vinzent hatte sich in dem Bett verankert, sodass dieser nicht einmal wegging, als ich es abzog und die Bettwäsche aus dem Fenster schmiss. Jeglicher Versuch, die Gedanken und Erinnerungen an die letzten Stunden zu verdrängen, misslang. 
 
   Wütend stand ich auf, schnappte mir die Stöcke, die eigentlich für die Folter gedacht waren, und ging in den Keller. Blinde Wut veranlasste mich, mit ihnen auf alles zu schlagen, was dort stand. Als sie brachen, benutzte ich meine Fäuste. 
 
   Immer wieder schlugen meine geballten Hände gegen das Mauerwerk, hinterließen Blutspuren und kleine Hautfetzen. Doch der Schmerz drang nicht zu mir durch.
 
   Ich verlor mich in meiner blinden Wut, in meinem inneren Schmerz und in der Einsamkeit meines Lebens.
 
   Irgendwann brach ich auf der Pritsche zusammen, die Beine fest an meinen Körper gepresst, und schlief ein.
 
    
 
   „Du hast echt nie einen hoch bekommen?“, John, ein älterer Heimbewohner, sah mich ungläubig an. Es waren gerade zehn Minuten nach unserer Therapiesitzung vergangen. „Nein, nie, wie denn auch?“, kam meine bissige Antwort. Welch eine dumme Frage das doch war. Plötzlich wurde ich an den Armen gepackt. John stand links und Erik, sein bester Freund, rechts neben mir. „Das ändern wir doch mal, scheinbar hatte es dein letzter Stecher einfach nicht drauf!“ Mit diesen Worten wurde ich in ihr Zimmer geschoben und dort sofort entkleidet. Jeglichen Versuch mich zu wehren, verhinderten sie gekonnt. Ich ergab mich meinem Schicksal, zog mich tief in mich zurück und ließ sie walten. Einzig der Schmerz zog sich durch meinen Körper, als sich beide Schwänze gleichzeitig in mich schoben. Ich versuchte dem zu entkommen, doch meine Chancen waren aussichtslos.
 
   Hart penetrierten sie meinen Analgang, bis sie ihre Erlösung fanden. John schmiss mich von sich runter und blickte auf meinen Schwanz: „Echt keine Erektion, Wahnsinn … wir finden noch raus, was dir gefällt, keine Angst, Kleiner. Wir werden immer bei dir sein.“ Das Lachen der beiden hallte mir nach, verfolgte mich noch in den Träumen. John und Erik bedachten mich mit ihrer Aufmerksamkeit noch Monate, bis sie von den Erziehern abgelöst wurden.
 
    
 
   Kälte machte sich in mir breit, der Traum hatte mir mein gepeinigtes Ich zurück gebracht. Müde und ausgelaugt ging ich nach oben. Ein Kaffee würde mir etwas von meinen Lebensgeistern zurückbringen. Mein Blick fiel auf den Zettel, wo meine fast unleserliche Handschrift einen Satz bildete: „Wenn du nicht weg bist, wenn ich wiederkomme, wirst du die Dämmerung nicht mehr erleben!“ Darunter, ganz klein und fast fein, stand in Vinzents Schrift: „Danke!“
 
   Dieses einzelne Wort entzündete ein kleines Feuer in mir, winziger als jede Flamme, die ich je gesehen hatte und doch: Sie brannte!
 
   Ohne Kaffee, dafür mit dem Zettel in der Hand, ging ich ins Schlafzimmer, schloss die Tür und ließ die Welt draußen.
 
   Allein, in innerer Kälte isoliert, stand ich da und hielt die kleine Flamme, in Form eines ordinären Zettels, in meinen Händen.
 
   Indem ich Vinzent gehen ließ, hatte ich einen fatalen Fehler begangen!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich drehte mich immer wieder um, weil ich jeden Moment damit rechnete, dass Servan mich erneut in seine Gewalt bringen würde. Ich konnte kaum glauben, dass er mich einfach so freiließ, ohne seine Genugtuung erhalten zu haben.
 
   Hatte die gemeinsam verbrachte, intime Zeit Spuren bei ihm hinterlassen? War mein Plan, ihn mit Zärtlichkeit und Geborgenheit zugänglich zu machen, aufgegangen und entließ er mich deshalb in die Freiheit? Obwohl sich seine geschriebenen Worte - dass er mich töten würde, wenn ich nicht ginge - harsch anhörten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mir die Freiheit schenkte, weil ich ihn an seinem wunden Punkt erwischt hatte. Servan besaß nämlich durchaus einen weichen Kern, der sich nach Liebe sehnte, und in der gestrigen Nacht hatte er mich einen kurzen Moment hinter die harte Schale sehen lassen und mir diesen gezeigt. Diese Intimität, die für einen Augenblick zwischen uns herrschte, war auch an mir nicht spurlos vorbeigegangen. Obwohl ich die Misshandlungen weiß Gott nicht vergessen hatte – schließlich war mein ganzer Körper mit den Malen davon übersät – kam ich nicht umhin mir einzugestehen, dass der Sex mit Servan von einer Intensität gewesen war, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Und … ich hätte gerne mehr davon gehabt.
 
   Letzteres verunsicherte mich über alle Maßen, denn wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann hatte mich nicht nur der ‚normale‘ Akt mit Servan erregt, sondern auch die härtere Variante, die er mir zwei Tage zuvor zuteilwerden ließ. Hier musste ich mir eindeutig Gedanken über meine Veranlagung machen!
 
   Mittlerweile war ich zuhause angekommen und durchquerte den Vorgarten, um wenig später die Haustür zu öffnen. In der großzügigen Eingangshalle kam mir - kaum dass ich eingetreten war - meine Mutter mit fassungslosem, aber überglücklichem Gesichtsausdruck entgegengerannt und fiel mir um den Hals.
 
   „Oh Vinzent, wo warst du denn? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Vater hat mir lediglich gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst, nicht aber, worum es sich dabei handelt.“
 
   Noch bevor ich meiner aufgelösten Mutter antworten konnte, kam mein Vater langsam die Treppe hinunter und musterte mich forschend. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, Ekel vor meinem Erzeuger zu empfinden, denn Servans Schilderungen drängten sich augenblicklich in mein Bewusstsein. Die Tatsache, dass er meiner Mutter nicht erzählt hatte, dass ich entführt wurde und vor allem weshalb, machte mir klar, dass alle Vorwürfe durchaus der Wahrheit entsprechen konnten. Warum sonst hätte mein Vater ein Geheimnis daraus machen sollen?
 
   Über die Schulter meiner Mutter focht ich mit meinem alten Herrn ein Blickduell aus und erkannte nicht das erste Mal die Kälte, die seine Augen ausstrahlten.
 
   „Geh und mach für unseren Jungen erst einmal etwas zu Essen“, forderte er meine Mutter auf, hielt dabei jedoch weiterhin mit mir den Blickkontakt.
 
   Als wir endlich allein im Flur standen, kam er auf mich zu und blieb kurz vor mir stehen. Keiner von uns wandte das Wort an den anderen, bis mein Vater schließlich langsam zu nicken begann.
 
   „Es ist also wirklich Servan, nicht wahr? Und … er hat dir erzählt, woher … er mich kennt.“
 
   Zu einer verbalen Antwort war ich im Moment nicht fähig, nickte deshalb lediglich und blickte ihn weiterhin abschätzend an. Nach einer scheinbar endlosen Weile wandte ich mich ohne ein Wort ab und ging zu meiner Mutter. Hier und jetzt war ich nicht in der Lage, auch nur eine Silbe an meinen Erzeuger, der gleichzeitig der Peiniger meines Peinigers gewesen war, zu richten. Erst galt es, mir mit etwas Abstand ein Bild davon zu machen, dann würde ich entscheiden, wie ich damit umgehen konnte.
 
   Ich setzte mich an den Tisch und ließ mich von meiner Mutter bedienen, die glückselig auf mich einredete. Meine Gedanken flogen jedoch weit weg, zu einem Mann, der Unaussprechliches erlitten hatte, und dem ich für einen kleinen Augenblick zeigen konnte, wie es zwischen zwei Menschen hätte sein können, wenn nicht…
 
    
 
   Fortsetzung folgt!
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   Tobender Sturm
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Ein Frühlingstag, bezaubernd nicht wahr? Die Vögel zwitschern, die Bäume treiben aus, die Menschen sehen sich mit merkwürdigen Blicken an.
 
   ‚Verlogen‘ nenn ich es, andere sagen dazu verliebt.
 
   Liebe … ein Wort, was mir nichts zu sagen vermag. Soviel darüber gelesen, und doch verstehe ich den Sinn einer solchen Verbundenheit nicht.
 
   Mein Blick schweift über die Grünfläche des Parks, in dem ich mich befinde. Es kribbelt in mir, unwillkürlich lasse ich die Schultern eine kreisende Bewegung ausführen, die ein leichtes Knacken der Gelenke verursacht.
 
   Konzentration, mahne ich mich selbst, schließe kurz die Augen.
 
   Als ich sie wieder in die Ferne blicken lasse glaube ich, meinem Verstand nicht trauen zu dürfen. Ein See, in dem ein tobender Sturm wütet. Fasziniert gucke ich tiefer, will mehr davon erhaschen, als er auch schon aus meinem Blickfeld verschwindet. Was war das? Solche Augen, so dunkel und trübe wie klar. Meine Sinne spielen mir einen Streich, nicht anders sind diese merkwürdigen Empfindungen und Gedanken zu erklären.
 
   Jetzt suche ich nach diesem See, will abermals in ihn tauchen. Da ist er, oder?
 
   Braune Haare umranden das zarte Gesicht, in welchem dieser See ruht. Nicht stürmisch. Um Hilfe flehend? Habe ich mich so getäuscht? Trugbilder!
 
   Ein Paar, wie alle anderen scheint es mir, und doch, etwas stimmt nicht. Der ebenso braunhaarige Mann hat die Hand fest um ihren Oberarm gelegt und zerrt sie mit sich.
 
   Ihr Blick endet in meinem und ich weiß sofort, sie hat mich erkannt.
 
    
 
        Meine Augen sind unverkennbar, mehr als einmal sagte man es mir. Der Tod in lebender Gestalt. Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Ich bin der lebende Tod und ja, ich bringe ihn. Es liegt in meiner Hand, wer leben darf und wer nicht.
 
   Mein Herz zieht sich kurz zusammen, als ich den Blick erkenne, den die Frau mir zuwirft. Eben noch tosende See ist er flehend geworden und ich weiß, was sie will. Erlösung!
 
   Selten gehe ich auf solche Bitten ein und doch, sie hat mir einen Moment geschenkt, einen Blick, ich möchte ihn ein weiteres Mal erleben.
 
   Was für Augen können mir solche Gefühle schenken? Ich will es erfahren, spüren und in mir verankern.
 
   Langsam erhebe ich mich aus der sitzenden Position und folge dem Paar, welches nicht gerade glücklich scheint. Daher ihr hilfesuchender Blick? Ich möchte mehr wissen, wer ist sie und wo ist der tobende Sturm geblieben?
 
    
 
   Der Weg führt mich zu einem Anwesen, recht groß und vor Geld nur so strotzend. Dem stehe ich in nichts nach. So nennt man mich Jakob Steel, einen vermögenden Geschäftsmann. An anderer Stelle nennt man mich Jack, den Mörder mit dem Tod in den Augen. Beides ist richtig wie falsch. Meinen wahren Namen habe ich schon so lange verleugnet, dass er nicht mehr existiert.
 
   Caracasa, ein Engel von dreien des Frühlings, so heißt meine Auserwählte. Wird sie mir zeigen können, welche Gefühle in mir schlummern?
 
   Die tobende See hat es schon in mir ausgelöst, ich habe Blut geleckt und nun möchte ich mehr.
 
    
 
         Es war einfach, etwas über sie herauszufinden, gerade in meiner Position. Ihre Wochentage sind klar strukturiert. Somit habe ich den Freitag gewählt, denn alles, was zählt ist genaue Planung, ohne geht es nie.
 
   Der Akt des Tötens ist nicht einfach eine Sache, die man nebenbei tätigt, es sei denn, die Gelegenheit ist gegeben. Mein Handwerk verlangt Planung, genaue Vorgehensweisen und strikte Konzentration. Ich habe Jahre gebraucht, um all das zu beherrschen.
 
   Die Kunst des Verwandelns.
 
   Die Erkenntnis der Chemie.
 
   Die Fertigkeit der Technik.
 
   Die Kenntnis der Anatomie.
 
   Ein Mörder zu sein verlangt mehr als nur ein Messer und Opfer. Morden kann jeder, aber wer sein Handwerk beherrscht weiß auch, wie er nie gefasst werden kann. Denn genau das macht einen wahren Mörder aus.
 
   Töten mit dem Effekt, publik, jedoch niemals erwischt zu werden.
 
    
 
        Ich kann verstehen, dass sie weg will, dieser Engel mit dem haselnussbraunen Haar. Es erinnert mich an etwas, an jemanden, lange ist es her. Ihre Augen waren hellbraun, genau wie ihr Haar. Das Lächeln gutmütig und mit einer Spur von Anstrengung versehen. Einst nannte ich sie Mutter, bis man es mir verbat.
 
   Meine Gedanken schweifen ab, das ist nicht gut. Volle Konzentration! Die tosende See wartet auf mich.
 
    
 
        Freitag, der einzige Tag, an dem man Caracasa allein lässt, wenn auch nur zum Frisör und in ein Café. Dort trifft sie sich zum Brunch mit Freundinnen, auch wenn ich bezweifle, dass es ihre sind. Gerade Mitte zwanzig, ist ihr Mann fast doppelt so alt. Eine geschäftliche Beziehung, aus der sie entfliehen will und ich werde ihr behilflich sein. Soll sie mir nur einen Moment schenken, einen Augenblick auf dem See mit dem tobenden Sturm.
 
   Meine Maskerade steht, als Fahrer trete ich hier auf und weiß, es wird keiner merken. Ich bin perfekt in meinem Handwerk und weiß es zu beherrschen.
 
   Der schwarze Jeep hält vor dem Salon, als Caracasa gerade nach draußen tritt. Verwundert sieht sie zu mir, dem Fahrer, und seufzt schwer, bevor sie einsteigt.
 
   Gut erzogen, verschwiegen und folgsam, ja, so müssten alle Frauen sein.
 
   Ich lenke den Wagen aus der Stadt heraus, sehe Caracasas Blick im Rückspiegel. Ihre Stirn in Falten gelegt sieht sie den näherkommenden Wald.
 
   Doch es kommt kein Wort über ihre Lippen, was mir ein Lächeln beschert.
 
   Eine halbe Stunde lenke ich den Jeep durch den Wald, bis ich stoppe und wortlos von meinem Gast fordere, auszusteigen.
 
   Die zarte Gestalt gleitet in dem weißen Kleid aus dem Auto und sieht sich irritiert um. Ihr Blick bleibt an mir hängen, und dann scheint es ihr erst bewusst zu werden.
 
   „Folge mir!“, fordere ich nun doch mit Worten.
 
   Alles habe ich vorbereitet, lediglich zwei Tage dafür benötigt.
 
   Eine kleine Waldhütte heißt uns Willkommen. Das Feuer im Kamin knistert vor sich hin, die recht kühle Waldluft wird von der Wärme der Hütte draußen gehalten. Schweigend folgt mir Caracasa, auch wenn sie immer wieder die Stirn runzelt.
 
   Nicht mehr lange wird das Leid ihr Leben beherrschen. Ich werde sie erlösen, schnell, nicht qualvoll, wenn sie mir nur einen Augenblick schenkt.
 
    
 
   Drei Stunden sitzen wir uns nun gegenüber, die Sonne steht am höchsten Punkt. Wieso sieht sie mich nicht mit diesem gewissen Blick an? Das Einzige, was ich sehe, ist Furcht, Nervosität und dieser hilfesuchende Blick.
 
   „Sieh mich noch einmal so an!“, fordere ich sie rau auf.
 
   Ihr Körper zuckt zusammen, die Muskulatur verspannt und ihr Blick trägt nichts, außer Furcht. „Wie?“, haucht sie mit ihrer zarten, melodischen Stimme.
 
   „Ich möchte den Sturm sehen, wie bei unserem ersten Augenkontakt!“, erkläre ich ungehalten und zerre sie auf die Beine.
 
   „Ich bat um Hilfe, trug keinen Sturm in mir! Ihr müsst euch täuschen!“, wagt Caracasa mir zu widersprechen.
 
   Ich habe mich noch nie getäuscht, weiß um meine Wahrnehmung und was ich gefühlt habe. „Hilfe? Die wirst du erhalten, denn ich habe dich aus deinem Gefängnis befreit und du wirst nur dahin zurückkehren, wenn ich das will. Zeig mir den Sturm in der See!“ Eindringlich versenke ich den Blick in ihren.
 
   Meine Hände umfassen ihr Gesicht, während sie versucht mir zu entkommen. Ob meiner Berührung, oder doch nur meinem Blick, vielleicht auch beidem, kann ich nicht sagen. Es fühlt sich an wie ein Tanz, wir drehen uns im Kreis.
 
    
 
        Erinnerung, der See ist vor mir, der Sturm wirbelt umher. Das Herz schlägt hart in meiner Brust und verlangt nach mehr. Will hineintauchen, mich in den Sturm stürzen und darin versinken. Ein Hauch ist es, der meine Lippen trifft.
 
   Geschockt öffnen sich meine Augen, die sich ungewollt geschlossen haben, und erfassen die Situation. Meine Lippen schweben über denen von Caracasa. Ihre blauen Augen, des Schockes wegen geweitet, blicken mich an. Blau, es ist ein einfaches Blau, kein See, kein Sturm.
 
   Langsam gleitet meine Hand in die Gesäßtasche, findet dort ein Klappmesser. Ihre Lippen gespannt, zum Sprechen bereit, die Augen weiterhin groß, dringt das Messer in ihre Brust ein.
 
   „Ich habe mich geirrt!“, entfährt es mir, als sie den letzten Atemzug in ihre Lungen saugt und in meinen Armen zusammensackt.
 
   Sie hat ihn mir nicht geschenkt, nicht einmal einen Augenblick dieser Gefühle gegönnt. Ich muss die Seen finden, ich brauche dieses Gefühl zurück. Dieses gewisse Etwas.
 
    
 
        Zurück, und genau das wird Caracasas Strafe sein. So wird sie in ihren goldenen Käfig zurückkehren, was kümmert mich noch, was aus ihr wird. Sie war nicht die Richtige.
 
   Doch was habe ich erwartet?
 
   Liebe?!
 
   Ein Gefühl des Truges, nicht real. Wer könnte einen Mörder, eine Bestie wie mich schon lieben oder gar begehren. Mein Herz schlägt langsam seinen Takt. Routiniert säubere ich die Hütte und bringe Caracasa zurück. In der Nacht lege ich sie vor dem goldenen Käfig ab, sehe hinauf zum Himmel und lasse mir eine Brise übers Gesicht streifen.
 
   Ich bin der Tod in menschlicher Gestalt, ohne Herz oder Gefühle.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Zweiter Blick
 
   
Jack
 
    
 
   Der Wind ist rauer als vor drei Tagen, trotzdem sitze ich im Park und die Menschen schwelgen in ihrer … Liebe. Welch Trugbild, verlogen und nicht existent. Vertrauen und Hingabe, in der Wiege beigelegt?
 
   
     Freudlos lache ich in mich rein, spüre den rauen Wind auf meinem Gesicht, der sich mit den Sonnenstrahlen mischt.
 
   Ja, ich habe mich geirrt, mit Sicherheit. Als würde es Augen geben, die der See gleichkommen, dazu genug Emotionen in sich tragen, um mich gefangen zu nehmen.
 
   Es kribbelt in mir, ich brauche wahre Befriedigung, habe Caracasa nicht ausgekostet, mich zu sehr gehen gelassen. Impulsiv gehandelt, das war keine perfekte Arbeit, auch wenn die Polizei etwas anderes behauptet.
 
   Unfähiges Volk, lassen sich manipulieren. Ich bin überall und nirgendwo, selbst auf der Wache habe ich mir eine Stelle zu eigen gemacht. Perfekt spiele ich den alten Polizisten kurz vor der Rente, und keiner durchschaut mich. Immer informiert zu sein ist ein wichtiger Teil meines Ichs, zudem ermöglicht mir die Stelle gegebenenfalls eingreifen zu können, sollte ich doch etwas unvorsichtig gewesen sein. Nicht, dass ich das schon benötigt hätte, und es wird auch so schnell nicht passieren.
 
   Wieder schweife ich in Gedanken ab, doch nichts anderes ist hier gewollt. Ein neues Opfer wäre sehr angenehm, natürlich. Endlich das Kribbeln aus meinem Körper befreien, doch wer soll es sein? Wen darf ich beglücken?
 
    
 
        Einzig Frauen kommen in den Genuss der Kunst, so hat es mich mein Vater gelehrt. Ein Stümper, der sich nach nur 100 Opfern der Todesspritze hingeben musste. War zu unvorsichtig. Es fehlte ihm an Intelligenz, aber die habe ich bekommen. Bin ihm weit voraus, die Zahl meiner Opfer nähert sich der seinen stetig an. Männer sind lediglich als Opfer auserkoren, wenn es nicht anders geht. Mittel zum Zweck, nannte es Vater, und ich halte mich an seine Ideale, das Einzige, was er mir mitgeben konnte. Dies und die Leere, die mich erfüllt und nur mit meinem Handwerk ausgefüllt werden kann.
 
   Frauen herzurichten, sie zu präsentieren, kommt einem Kunsthandwerk gleich. Männer verschwinden einfach, unauffindbar, und werden nie mehr wiedergesehen. Wozu auch, was sollte ich mit ihnen tun?
 
   Dagegen ist das weibliche Geschlecht gerade dazu gedacht, meinem Werk als Rohstoff zu dienen. Sie sind formbar, man kann sie drapieren und sie sind nervend. Geschwätzig und laut, riechen penetrant und meinen stets, was Besseres zu sein. Unnütz, eignen sich nur um Erben in die Welt zu setzen, dafür sind sie auch gedacht.
 
   Doch dazu kann ich mich nicht überwinden, ich habe es versucht. Eine Frau zu berühren, wenn nicht aus handwerklichem Drang, ist mir zuwider. An fleischlicher Lust fehlt es mir, und ich empfinde das keineswegs als Makel. Mir vorzustellen, dass sich ein Körper an mich schmiegt, ich berührt werde, verunreinigt, lässt meinen Magen rebellieren.
 
    
 
        Andere Gedanken müssen her, mein Blick schweift durch den grünen Park. Sehe die ersten Blüten, die sich durchgekämpft haben, erblühen und bin versucht, sie einzeln zu zertreten. Schöne Vorstellung, doch nicht das, was ich möchte.
 
   Mein Blick trifft eine männliche Brust, die sich in mein Blickfeld schiebt. Langsam sehe ich hinauf, Kinder lenken mich kurzweilig ab, die an dem Mann herumzerren.
 
   Dann stockt mir der Atem, denn da ist er wieder … der See, der Sturm, und ich versinke in den Tiefen, habe das Gefühl mich darin zu verlieren. Kein rationales Denken mehr möglich.
 
   Jeder Atemzug scheint mir zu viel Ablenkung und doch so nötig, in den Tiefen der See, die mich gefangen hält.
 
   Der wahre Sturm begegnet mir und ich bin mir bewusst, mich bei Caracasa wirklich getäuscht zu haben. Aber wie kann das sein? Dies hier ist ein Mann.
 
   Schmale Gesichtskonturen und doch kantig, eindeutig eine sportlich leicht muskulöse Statur und kurzes, zerzaustes Haar. Ein Mann, unverkennbar, aber wie kann ein solcher derartige Gefühle in mir auslösen?
 
   Irritiert bemerke ich seine Bewegungen, die von mir wegführen. Er geht, wird mir schlagartig bewusst und ich merke, wie sich mein Körper in Bewegung setzt. Einzig der Gedanke, ihn nicht verlieren zu dürfen, beherrscht mich.
 
   Seine Aufmerksamkeit ist bei den Kindern, die um ihn herumspringen, welch Anblick, mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Sie sind so laut und unkontrollierbar.
 
   Doch dieser Mann scheint sie im Griff zu haben, er lässt einen Pfiff von seinen Lippen entweichen und schon sind alle in Reih und Glied, faszinierend mit anzusehen.
 
    
 
        Einen Menschen zu beobachten, ohne zu wissen was ich von ihm will, ist recht ungewöhnlich. So stehe ich vor einem Kindergarten und warte darauf, dass er wieder herauskommt. Nervosität macht sich in mir breit, als immer mehr Kinder abgeholt werden. Der Parkplatz der Angestellten leert sich ebenfalls, es kann also nicht mehr lange dauern.
 
   Eiligst mache ich mich unsichtbar, möchte nicht erkannt werden, noch nicht. Wer ist der Mann mit dem Sturm in den Augen, der über der See wütet?
 
   Rasant steigt mein Herzschlag an, möchte meinen Brustkorb sprengen, als er herauskommt. Die Fenster einen Spalt geöffnet vernehme ich eine Frauenstimme: „Christopher, möchtest du mit mir einen Kaffee trinken gehen?“
 
   Ein Lächeln verzieht seine Lippen: „Nein danke, Elisabeth, ich habe etwas anderes vor!“ Mit diesen Worten hat er sich auch schon abgewandt und läuft Richtung Innenstadt.
 
   Mit einem gewissen Abstand folge ich ihm und lasse das Auto zurück. Es wäre zu unpraktisch und auffällig.
 
    
 
        Immer noch ziert ein Lächeln seine Lippen, als Christopher in ein Internetcafé tritt. Durch die Glasfront kann ich ihn weiter beobachten, erkenne sogar, was für eine Seite er an einem der Computer aufruft. Es ist ein Stadtinterner Chat für Männer und sein Name dort lautet Lorson. Ganz in der virtuellen Welt versunken bemerkt er mich nicht. Gegenüber von Christopher nehme ich Platz, melde mich in dem Portal an und gehe auf die Suche.
 
   Stirnrunzelnd nehme ich die anderen Mitglieder in diesem Chat wahr, einzig Männer scheinen Interesse daran zu hegen.
 
   Plötzlich blinkt ein kleines grünes Fenster auf: „Hey, ich bin Traumfänger, soll ich auch deine Träume fangen?“, entnehme ich der Nachricht.
 
   Mein Blick sucht den Bildschirm ab. Irgendetwas habe ich an diesem Portal übersehen und dann, ganz klein, zeigen sich mir zwei Symbole, die mir bekannt sind. Zwei kleine Kreise mit Pfeilen brennen sich geradezu in meine Augen.
 
   Hastig drücke ich das Fenster weg, soll der Sender ewig auf meine Träume warten, ich habe an ihm kein Interesse. Bin nur wegen einem hier, und den gilt es, zu finden.
 
   Ich gebe gerne zu, dass mich diese Form einer Partnersuche doch etwas irritiert. Keineswegs habe ich gegen solche Verbindungen etwas und doch, ich kann sie nicht verstehen. Ebenso wenig wie die zwischen Mann und Frau. Das körperliche Verlangen ist für mich so unvorstellbar, dass es nicht mal in meinen Träumen zu solchen Gedanken kommt.
 
   Da ist er, Lorson, oder auch Christopher.
 
   „Hallo, Interesse an einer Unterhaltung?“, tippe ich die erste Nachricht ein.
 
   In Sekunden erhalte ich eine Antwort: „Kein Interesse an einem virtuellen Sexerlebnis!“
 
   „Dann sind wir uns einig, das freut mich“, antworte ich mit einem lächelnden Gesicht dahinter. Meine Augen sind gefangen von dieser Kopfform, die in mir ein Brodeln verursacht. Sie sind mir zu widerlich.
 
   Meine Augen wandern zu Christopher, der überrascht lächelt und die Finger über die Tastatur fliegen lässt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Faszination des Kennenlernens
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Was bietet sich mehr an, als an einem schönen Frühlingstag in den Park zu gehen? Gerade wenn man wie ich, als Erzieher, in einem Kindergarten arbeitet, liegt wohl nichts näher. Die Kinder laufen ausgelassen umher, spielen Fangen, ärgern sich oder sitzen mir gegenüber und hören sich eine Geschichte an. So sieht ein fast perfekter Tag in meinem Beruf aus.
 
   Ich mag diesen Park, der mir immer wieder eine neue Facette der Natur zeigt. Ebenso die Menschen, die sich hier ihren Frühlingsgefühlen hingeben, oder einfach die ersten Sonnenstrahlen genießen.
 
    
 
        Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es bereits Zeit zum Aufbruch ist. Ein Pfiff reicht, um die Kinder zu mir zu holen, in Reih und Glied, wie es sein soll.
 
   Während ich die Umgebung mit den Augen absuche, ob sich noch irgendwo ein kleiner Ausreißer herumschleicht, fange ich mir einen Blick ein, der mich kurz stocken lässt. Doch keine Zeit, um näher hinzusehen, schon schieben mich die Kinder in Richtung Ausgang.
 
   Ich sage ja, ein fast perfekter Tag.
 
    
 
        Zurück in der Kindertagesstätte geht es munter weiter, so dass ich den Feierabend herbeisehne. Etwas Nervosität und Vorfreude macht sich in mir breit. Einmal im Monat schreibe ich mit André, einem Internetfreund. Es sind entspannte unspektakuläre Gespräche, die ich jedoch sehr genieße und das seit zwei Jahren. Ich kann ihm gegenüber offen und ehrlich sein, die virtuelle Distanz und Anonymität ist eine Sicherheitszone, die ich nicht missen möchte.
 
    
 
         Ausgerechnet heute ist es eines meiner Kinder, das bis nach vier auf der Bank sitzt und auf seine Eltern wartet. Immer dann, wenn man es nicht gebrauchen kann, habe ich mich doch für halb fünf mit André verabredet und unsere Gesprächszeit ist kurz. Gerade einmal fünf einhalb Stunden. Was ist solch eine kurze Zeitspanne, wenn man sich nur einmal im Monat unterhält?!
 
   Endlich wird Fabian abgeholt und ich verlasse mit meiner Chefin das Gebäude. Ihre Frage, ob ich einen Kaffee mit ihr trinken möchte, verneine ich eilig und mache mich auf den Weg in die Innenstadt. Ein Internetcafé ist mein Ziel und scheinbar habe ich Glück, denn mein bevorzugter Platz ist frei.
 
   Ungeduldig warte ich, bis sich endlich meine Seite öffnet, muss aber feststellen, dass André noch nicht On ist. Seit zwei Jahren chatten wir nun auf dieser Plattform, einer Dating Seite, nicht ideal und doch, bis heute hab ich mich nicht überwinden können, etwas anderes mit ihm auszumachen.
 
   Als sich ein neues Fenster öffnet, das mir eine Anfrage mitteilt, will ich es eigentlich ignorieren. Selten möchte hier einer lediglich reden, meist geht es um sehr spezifische Dinge.
 
    
 
        Da ich auf André warten will, schreibe ich jedoch zurück. Eindeutig und ohne Umschweife teile ich mit, dass ich an virtuellen sexuellen Erlebnissen kein Interesse habe, und drücke das Fenster weg. Die meisten melden sich daraufhin nicht mehr, und somit bleibt mir meine Ruhe. Doch dieser Mann scheint anders zu sein und antwortet mir prompt.
 
   „Okay, dann würde ich sehr gern mit dir sprechen, schlag mal ein Thema vor“, schreibe ich zurück und lehne mich nach hinten.
 
   Mein Blick wandert zu dem Computer mir gegenüber und ich sehe in zwei intensiv stechende braune Augen, die mich gefangen nehmen. Es geht mir bis in den Magen und lässt ein Ziehen entstehen. So dunkel und … habe ich diese Augen nicht schon einmal gesehen? Meine Erinnerung scheint auf Eis zu liegen, erst recht als er mir kurz zunickt und sich seinem Bildschirm zuwendet. Ich erwache aus der Starre, frage mich selbst, was mit mir los ist. Das ist mir noch nie passiert, und doch kann ich mich nicht von dem Anblick lösen. Die Gelegenheit verstreichen zu lassen, um ihn mir genauer anzusehen, kommt nicht infrage.
 
    
 
        Sein Gesicht zeigt keine Regung, einzig seine Lippen werden von einem sanften Lächeln gebogen. Kaum wahrnehmbar und doch da. Er scheint mit dem, was er sieht, zufrieden zu sein und lässt die schmalen, langen Finger kraftvoll über die Tastatur fliegen. Sicher können diese Hände zärtlich und rau zugleich sein.
 
   Innerlich verlegen über diese Gedanken hebe ich den Blick, und prompt begegne ich dem seinen.
 
   Peinlich berührt, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich ihn beobachtet habe, vernehme ich ein leises Ping, das mir zeigt, dass da eine neue Nachricht reingekommen ist.
 
    
 
        Erleichtert wende ich mich dem Bildschirm zu und vertiefe mich in ein interessantes Gespräch mit meinem Schreibpartner.
 
   Immer wieder sehe ich dennoch zu meinem Gegenüber, der allerdings mit Schreiben beschäftigt ist. Die Zeit zerrinnt geradezu, und schon steht der Besitzer neben mir und weist mich daraufhin, dass er bald schließen wird.
 
    
 
        André hat mich versetzt, was mich sicherlich deprimiert hätte, jedoch hatte ich gleich zwei angenehme Platzhalter. Schnell schreibe ich meinem Gesprächspartner, dass ich gehen muss, und verfluche mich dafür, dass ich nicht zuhause am Computer sitze.
 
   Man kann es sicher als eine Paranoia sehen, doch solche Seiten würde ich nie daheim aufrufen. Mein Angebot, das Gespräch am nächsten Tag fortzusetzen, wartet noch auf eine Antwort.
 
   Leicht nervös warte ich und mein Blick geht abermals zu meinem Gegenüber. Ein Schauer überflutet meinen Körper, als ich seinen intensiven Blick wahrnehme. Ungeniert beobachtet und mustert er mich. Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl herum und wundere mich, dass er sich nicht daran stört, dass ich es mitbekomme, wie er mich ansieht. Er nimmt die Tätigkeit an der Tastatur wieder auf und somit den Blick von mir.
 
   Meiner wandert auch zurück auf den Bildschirm, der mir endlich eine Nachricht preisgibt, dass mein Gesprächspartner sich für den nächsten Tag zu einem Fortführen des Gesprächs bereit erklärt.
 
   Gegen meine übliche Art kann ich nicht verhindern, dass ich meinem Gegenüber ein Lächeln schenke, was dieser hauchzart erwidert.
 
    
 
   
     Nervös verbringe ich den nächsten Tag auf der Arbeit. Meine Konzentration ist nicht gerade die Beste. Zum Glück habe ich gute Kolleginnen, die ein Nachsehen mit mir haben und das erledigen, was mir entgeht.
 
   
Ich kann es kaum erwarten, dass die Uhr endlich vier zeigt. Dieses Mal sind alle Kinder frühzeitig abgeholt worden und ich ziehe mich rasch an.
 
   Es ist sonst nicht meine Art, in eine solche Vorfreude über zwei unbekannte Menschen auszubrechen und doch, ich kann es nicht verhindern. Die braunen Augen meines Gegenübers von gestern wollen nicht mehr aus meinem Kopf weichen, und mein Gesprächspartner auf der Plattform hat auch irgendetwas in mir ausgelöst. Eine komische Kombination und doch sehr faszinierend.
 
   Ich weiß nicht mal, auf was ich mich mehr freue: auf ein ausgelassenes Gespräch oder meinen Gegenüber, der hoffentlich auch anwesend sein wird.
 
    
 
         Im Café angelangt gleitet mein Blick über die Besucher. Wahrhaftig ist er da, mit den braunen Augen, die mich an nasse Graberde erinnern. Irritiert über diesen Gedanken runzele ich die Stirn und nehme gegenüber von ihm Platz.
 
   Ein feines Lächeln bekomme ich zur Begrüßung und presse ein: „Hallo!“ hervor. 
„Guten Tag“, ist die Erwiderung und mein Körper wird von einem elektrisierenden Schauer überfallen. Was für eine Stimme, tief, rau und doch eine Spur Sanftheit mit sich führend.
 
   Ich merke schon, es ist nicht mein Tag, was für Gedanken mir heute kommen. Somit lenke ich mich mit dem Anmelden an der Plattform ab. Ob ich ein Gespräch beginnen sollte? Die Blicke meines Gegenübers liegen auf mir, ich kann sie genau spüren …
 
   Ehe ich mir weiter Gedanken machen kann, lenkt mich die Nachricht von Jack ab. Meine neue virtuelle Bekanntschaft ist schon online. 
Wie am vorigen Tag vertiefen wir uns schnell in ein Gespräch. Die Sicherheit in der Anonymität des Internets lässt mich frei antworten. In dieser Welt kann ich sein und sagen, was ich möchte, ohne Befürchtungen, es ist befreiend.
 
   So anregend, wie das Gespräch auch ist, gleiten meine Augen trotzdem immer wieder zu meinem Gegenüber. Es kommt einem Zwang gleich ihn beobachten zu müssen, selbst als er den Blick erwidert. Immer wieder schenken wir uns Aufmerksamkeit und meine Gedanken kreisen darum, wie ich ihn in ein Gespräch verwickeln kann.
 
   *Hast du unerfüllte Wünsche?*, lese ich Jacks Frage und muss mir ein Lachen verkneifen.
 
   *Hat die nicht jeder? In welchem Bereich?*
 
   *Egal, sieh dich um und sage mir etwas.*
 
   Jack hat eine eigene Art die Welt zu sehen, das kann ich schon jetzt sagen. Mein Blick schweift umher, entdeckt ein Bild von einem Pärchen.
 
   *Survival im Wald, stockfinster und gefährlich.*, antworte ich und lächle. Den Gedanken hatte ich schön öfters, stelle es mir hart und doch prickelnd vor. Die Gefahr um mich herum und zu wissen, es kann einem keiner helfen.
 
    
 
        Mein Blick wird gefangen von zwei tiefbraunen Augen: „Darf ich so forsch sein und dich auf ein Bier einladen?“, dringt die tiefe, raue Stimme an mein Ohr. Hat mein Gegenüber mich gemeint? Automatisch sehe ich mich um, doch sind nur wir in dieser Ecke. Ein kehliges, wenngleich leises Lachen vernehme ich als Nächstes. „Ich meine schon dich. Mein Name ist Jakob Steel“, mit diesen Worten erhebt er sich leicht und reicht mir die Hand.
 
   Verblüfft nehme ich sie. „Christopher Lorson, angenehm und ja, ein Bier wäre nicht schlecht!“
 
   „Das freut mich, Christopher. Wenn du deine Angelegenheiten erledigt hast, sag bescheid!“ Damit wendet er sich wieder dem Bildschirm zu.
 
   *Gefährliches Abenteuer, etwas lebensmüde?* Irritiert blicke ich auf die letzte Nachricht von Jack.
 
   *Nicht unbedingt, aber es hat seinen Reiz.*
 
   *Also doch lebensmüde.*
 
   *Nein, lediglich abenteuerlustig. So, ich muss, vielleicht bis morgen?* Die Zusage kommt prompt und somit kann ich mich abmelden.
 
   Unsicher wandert mein Blick zu Jakob, der zurückgelehnt in dem Stuhl sitzt und mich beobachtet. Ungeniert und mit einem Hauch von einem Lächeln.
 
    
 
   Zusammen gehen wir zur Theke und bestellen uns ein Bier. Langsam aber stetig verwickeln wir uns in ein angenehmes Gespräch. Es ist recht belanglos und doch so intensiv, eine merkwürdige Mischung.
 
   Wie am vorigen Abend werden wir vom Besitzer hinauskomplimentiert, da er endlich schließen möchte. Ich weiß nicht, wo die Zeit bleibt, sie fliegt geradezu dahin.
 
   Jakob ringt mir elegant und fast unauffällig eine Verabredung für den nächsten Tag ab. Dieser Hauch eines Lächelns ist sein Abschied, und schon verschwindet er zu einem schwarzen Sportwagen.
 
    
 
        So müde wie ich bin liege ich doch wach im Bett und lasse die Gedanken Revue passieren. Das Gefühl, eine merkwürdige Zeit zu erleben, breitet sich in mir aus. Jakob und auch Jack, zwei Männer, die mir fremd sind und doch bekannt vorkommen. Die mir Dinge entlocken, die ich normal nicht aussprechen würde und doch fühle ich mich nicht unwohl. Ich könnte mich nicht einmal entscheiden, wer mich mehr interessiert. Jack? Die Unterhaltungen mit ihm sind sehr intensiv, auch wenn sie oberflächlich sind. Der Gedanke mehr über mich zu verraten, wie ich möchte, macht sich in mir breit. Jakob? Ich gebe zu, er sieht sehr gut aus und ist auch sympathisch. Zurückhaltend und doch offen.
 
    
 
    
 
    
 
   Eine Falle?!
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Zwei Wochen sind seit dem Tag der Tage vergangen. Anders kann ich ihn nicht nennen. Mein Leben wurde umgedreht und ist doch das gleiche. Fast jeden Abend bin ich im Café und unterhalte mich mit Jack. Danach gehen Jakob und ich in eine nahe gelegene Bar, in der wir ab und an die Zeit vergessen.
 
    
 
        Heute geht es wieder ins Café. Gut gelaunt will ich gerade aus dem Kindergarten stürmen, als Elisabeth mich aufhält.
 
   „Stopp Christopher, heute haust du nicht wortlos ab. Ich möchte ein Kaffee mit dir trinken und nein, ich akzeptiere keine Absage!“
 
   Seufzend lasse ich die Schultern sinken: „Okay, aber dann musst du mit in ein Internetcafé kommen, ich habe dort eine Verabredung!“
 
   Interessiert lächelt sie mich an, während ich nach draußen geschoben werde und Elisabeth abschließt: „Ach, eine Verabredung? Ist das der Grund, wieso du in der letzten Zeit immer wieder geflüchtet bist?“
 
   Ein verräterisches Lächeln spüre ich auf meinen Lippen, verdammte Mimik, nichts kann man verheimlichen. Also nicke ich ergeben und gehe mit meiner Vorgesetzten ins Café.
 
   Dort angekommen schaue ich mich nach Jakob um, aber er ist noch nicht da.
 
   So setzen Elisabeth und ich uns an einen freien Tisch. Eine tiefgehende Unterhaltung hatten wir schon lange nicht mehr, somit genießen wir es.
 
   Mein Blick wandert zwischendurch zur Eingangstür, und dann steht plötzlich Jakob da. Sein Blick ist auf Elisabeth gerichtet und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Dunkel und drohend erscheint er mir. Als ich mich jedoch erhebe, sieht er sofort zu mir, und sein Ausdruck wandelt sich sogleich. Ich habe mich wohl getäuscht, vielleicht war es der Lichteinfall, der mich etwas Falsches hat sehen lassen.
 
    
 
        Jakob nähert sich dem Tisch, wo ich ihm sofort Elisabeth vorstelle: „Jakob, das ist Elisabeth Schmitt, die Leiterin des Kindergartens und eine gute Freundin. Elisabeth, das ist Jakob Steel.“
 
   Beide reichen sich die Hand und schon verwickelt sie ihn in ein Gespräch. Bis ihr Blick zu einem Flachbildschirm an der Wand wandert, auf dem die aktuellen Nachrichten verkündet werden: „Eine unfassbare Tragödie hat sich vor zwei Wochen zugetragen. Wie erst jetzt bekannt geworden ist, wurde Caracasa McKenzie ermordet. Alle Hinweise deuten auf den meist gesuchten Mörder, der Jack genannt wird, hin. Im Gegensatz zu anderen Opfern des Mörders scheint es, dass sie allerdings nicht lange leiden musste …“, ertönt die Stimme des Moderators.
 
   Elisabeth zieht scharf Luft ein: „Schrecklich, einfach nur schrecklich. Dieser Mann ist eine Bestie. Wisst ihr, was er normalerweise mit seinen Opfern macht? Das ist so schrecklich. Sie müssen unsagbare Qualen ausstehen. Gefesselt, wehrlos und dann flehen sie sicher um den Tod. Oh Gott. Schlimm nicht wahr? Ach, seid mir nicht böse, aber ich muss langsam los. Es war nett mit euch!“ Mit diesen Worten und einem tiefen Seufzen macht sich Elisabeth auf den Weg.
 
   Irritiert bleibe ich zurück, denn das ist wohl das Einzige, was ich an ihr nicht mag. Dieses schnelle Sprechen, und dass sie die Themen schneller wechselt, als die Nachrichten im Fernsehen.
 
    
 
         Meine Aufmerksamkeit wandert zu Jakob: „Es tut mir leid, dass sie dabei war, aber sie ließ sich nicht abhalten.“
 
   „Kein Problem, eine recht angenehme Frau.“ Er zwinkert und trinkt von seinem Kaffee. „Es ist schlimm, nicht wahr? Ich meine, die Morde“, erklärt Jakob, als er meinen irritierten Blick bemerkt.
 
   „Sicherlich. Obwohl ich die Beweggründe nicht verstehe. Angeblich missbraucht er sie nie, scheint somit nicht sexuell interessiert zu sein. Er wird seine Gründe haben und ich bin mir sicher, die hat jeder, der so etwas tut. Mal mehr, mal weniger verständliche Beweggründe. Hast du was dagegen, wenn wir uns an die Computer setzen?“
 
   Wortlos steht Jakob auf und folgt mir. Das habe ich an ihm schätzen gelernt. Er akzeptiert meine Meinung, mein Verhalten, meine Eigenarten und von diesen habe ich recht viele.
 
    
 
         Jack ist auch schon online. Meine Gedanken sind schuld, dass ich ihm nicht gleich folgen kann, als er die Frage nach einem weiteren unerfüllten Wunsch stellt. Ein kleines Ritual, das wir eingeführt haben.
 
   *Was hast du?* Ist somit die nächste Nachricht, als ich ein Fragezeichen an ihn gesendet habe.
 
   *Bin in Gedanken. Wir hatten eben ein Gespräch über diesen Mörder, der es immer auf Frauen abgesehen hat*, erkläre ich meine Gedankenlosigkeit.
 
   *Hab von ihm gehört, und was beschäftigt dich an ihm?*
 
   *Die Frage nach dem Warum … ist es nicht komisch, dass jemand mordet ohne erkennbaren Grund? Nicht mal sexueller Natur?*
 
   *Vielleicht treibt ihn etwas anderes an, was noch keiner hinterfragt hat, oder auch nur in Erwägung gezogen wurde.*
 
   *Sicher, das ist möglich. Er quält sie, soll sie foltern, da muss der Tod einer Erlösung gleichkommen.*
 
   *Qualen verlangen immer nach Erlösung, so ist das.*
 
   Mein Blick schweift kurz zu Jakob, der vertieft auf den Bildschirm sieht.
 
   *Eine Qual, eine Ungewissheit stelle ich mir prickelnd vor. Wenn dich jemand in der Gewalt hat, gefesselt, wehrlos und doch weiß man, es wird nichts passieren, außer einer sinnlichen, schönen Qual. Die Vorstellung hat was.*
 
   *Lorson, möchtest du damit ausdrücken, du stehst auf Fesselspiele?*
 
   Irgendwie kann ich mir sein verwundertes Lächeln fast bildlich vorstellen: *Nein, nicht wirklich. Doch dieses Ausgeliefertsein, völlige Hingabe, stell ich mir sehr intensiv vor. Wäre auch so ein Wunsch.*
 
   *Mit dem richtigen Partner!*
 
   *Ich weiß nicht. Versteh das nicht falsch, aber wäre es nicht intensiver, wenn man nicht wüsste, wer es ist. Eben das Vertrauen eigentlich nicht haben kann, und doch ist es in einem? Ich rede verwirrtes Zeug, entschuldige.*
 
   *Nein, ist schon in Ordnung. Verstehe, was du meinst. Es könnte ein Mörder sein, man ist sich der Gefahr bewusst und doch vertraut man darauf, dass nichts passiert. Lorson, du lebst mit solchen Gedanken gefährlich.*
 
   Ein leises Lachen entweicht mir, was Jakob aufsehen lässt.
 
   „Was ist so amüsant?“
 
   „Ein Gedanke“, erwidere ich und sehe ihn weiter an.
 
   Sein Blick ist nachdenklich, bald abwesend und doch merke ich, dass er mich wahrnimmt.
 
   „Da möchte man doch Gedankenleser sein“, schmunzelt er und lässt dabei seine Finger über die Tastatur fliegen.
 
   Auch ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch mit Jack.
 
   *Meinst du? Muss ich jetzt Angst haben?*
 
   *Wer weiß, dein Vertrauen in allen Ehren, aber es gibt auch böse Menschen auf der Welt, die es nicht verdient haben.*
 
   *Bestimmt und doch: Wenn ich Vertrauen schenke, ist es meist angebracht.*
 
   *Bewundernswert. Ich werde mich für heute abmelden, wir lesen uns*
 
   *Ja bis bald*, antworte ich und melde mich ab. Langsam stehe ich auf und schleiche mich hinter Jakob, der weiter intensiv auf den Bildschirm starrt. Irgendwie habe ich etwas Spannendes erwartet, das ich entdecken kann. Einen kleinen Einblick in seine Interessen. Nun, den habe ich sicherlich, aber wer interessiert sich schon für nackte Zahlen der Börse? Ich zumindest nicht.
 
   „Lust auf ein Bier?“, erkundige ich mich, was er mit einem Nicken beantwortet.
 
   So gehe ich bestellen, während er sich ausloggt.
 
    
 
        Die Woche neigt sich dem Ende zu und mein Tagesablauf hat sich extrem gedreht. Während ich vor zwei Wochen noch nach der Arbeit heimgegangen bin, mich mit Fertigessen vor dem Fernseher verkrochen habe, ist es jetzt komplett anders. Arbeiten, Jakob treffen und mit Jack schreiben.
 
   Es ist Freitag, und heute treffe ich mich nach langer Zeit endlich mal wieder mit meinen Freunden. Unser Stammlokal heißt uns willkommen, es ist hitzig, die Musik ist zum Tanzen gedacht und die Stimmung am Siedepunkt. Ein perfekter Abend.
 
   Schweißgebadet, erschöpft und gut gelaunt mache ich mich mitten in der Nacht auf den Heimweg. Die Luft ist erfrischend, der Wind angenehm auf der verschwitzten Haut.
 
   Plötzlich wird mir der Mund zugehalten und ich spüre, wie etwas in meinen Nacken eindringt, das sich anfühlt wie eine Spritze. Langsam schwinden meine Sinne und der Körper wird schwach. Alles wird Schwarz!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Sämtliche Personen, Orte und Begebenheiten sind frei erfunden, Ähnlichkeiten rein zufällig.
 
    
 
   Der Inhalt dieses Buches sagt nichts über die sexuelle Orientierung des Covermodels aus.
 
    
 
   Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder eine andere Verwertung, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.
 
    
 
    
 
   Ebooks sind nicht übertragbar und dürfen nicht weiterveräußert werden. Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin und erwerben eine legale Kopie. Danke!
 
    
 
    
 
    
 
   Rigor Mortis 2013
 
   Gebelwies 27
 
   54497 Morbach
 
   Autor.rigormortis@web.de
 
   www.facebook.com/rigor.mortis.m
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Cover Shutterstock
 
   Foto:  Raisa Kanareva
 
   Bearbeitung: Rigor Mortis
 
   Shutterstock, Inc.
 
   60 Broad Street, 30th Floor
 
   New York, NY 10004
 
    
 
   

 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  
  
 cover.jpeg
SHUBW d63k

HGRROR /DRAMA/ERGTIK





